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    Das Buch


    Stacy Justice ist eigentlich ein durchschnittlicher Rotschopf in ihren Zwanzigern und würde sich lieber auf ihren Job als Reporterin konzentrieren, als sich mit der verrückten Zauberkunst ihrer Großmutter und Großtanten zu befassen. Sie verbringt ihre Freizeit mit ihrem Freund, einem Polizisten, oder mit ihrer Deutschen Dogge. Gern hilft sie auch in der Bar Black Opal ihrer Cousine Cinnamon mit aus. Aber als das Black Opal in Flammen aufgeht, kann Stacy ihre Zauberkünste vielleicht doch gebrauchen.


    Denn es handelte sich um Brandstiftung – und Cinnamon ist die Hauptverdächtige. Entschlossen, die Unschuld ihrer Cousine zu beweisen, taucht Stacy tief in das Verbrechen ein und macht unter den Trümmern eine schockierende Entdeckung. Es ist klar, dass jemand sie beseitigen möchte, und sie muss allen möglichen Attacken aus dem Weg gehen – von wütenden Autofahrern bis zu explodierenden Hühnern.


    Es wird Zeit, dass sie ihre eingestaubten Zauberkünste aktiviert. Aber werden sie ihr rechtzeitig zur Verfügung stehen?

  


  
    Die Autorin


    Barbra Annino ist die Autorin der hinreißenden »Stacy Justice«-Krimiserie. »Sin City Goddess« ist der erste Titel dieser aufregenden neuen »Geheime Göttin«-Reihe. Ursprünglich stammt Barbra Annino aus Chicago und lebt jetzt mit ihrem Mann und ihren drei Deutschen Doggen zusammen, wobei jedes der Familienmitglieder auf seine eigene Art und Weise zu den Büchern beiträgt. Derzeit arbeitet Barbra Annino am nächsten Stacy-Justice-Buch.

  


  


  
    Für George, der nie aufgehört hat, daran zu glauben

  


  
    Kapitel 1


    Man könnte sagen, bis zum Feuer war noch alles in Ordnung.


    Ich war noch in meiner Heimatstadt und lebte im Gästehäuschen meiner Großmutter. Ich hatte einen festen Freund, einen festen Job und einen stämmigen Hund.


    Gerade jetzt galt meine Hauptsorge meinem Hund.


    »Stacy!«, schrie Cinnamon durch den Nebel von heißem Rauch. »Bist du noch hier drinnen?« In der Panik in ihrer Stimme erkannte ich die gleiche Angst, die durch meine Adern floss.


    »Ich kann Thor nicht finden!«, hustete ich zurück.


    »Er ist bestimmt okay. Nichts wie raus hier!« Cinnamon war dabei, nach vorn zu gehen, als ein Balken zischend brach und auf die Dielen krachte. Ein Funkenregen schoss in die Höhe und schloss Cinnamon im Hinterzimmer der Bar ein.


    Ich hoffte inständig, dass der Ausgang nicht verschlossen war – und falls doch, betete ich, dass Cinnamon die Schlüssel dabei hatte.


    »Cin«, keuchte ich. Ich konnte meine Cousine durch den dicken Nebel und den Schutt nicht mehr sehen und so trat ich nach vorn.


    Eine Feuerwalze züngelte in der Luft – zu nah an meinen Augenbrauen, um mich sicher zu fühlen. Sie zwang mich, mich nach hinten gegen ein Bierfass fallen zu lassen. Ich verlor den Boden unter den Füßen und griff nach irgendetwas, das mir Halt geben konnte. Mein Arm blieb an der Ecke der Messingfußleiste hängen, als ich hinfiel – sofort fühlte ich den schneidenden, heimtückischen Schmerz.


    Dann sah ich ihn.


    Meine Dogge, die ich erst neulich adoptiert hatte, war zwischen dem Fass, das mich ins Wanken gebracht hatte, und einem anderen, das nah an der Bar stand, eingeklemmt. Wir hatten keine Möglichkeit mehr gehabt, sie anzuschließen, bevor das Feuer ausgebrochen war.


    »Thor! Komm!« Die Verzweiflung in meiner Stimme erschütterte mich.


    Er versuchte mit dem Schwanz zu wedeln, doch die Fässer blockierten ihn wie Abwehrspieler beim amerikanischen Football. Ich konnte nicht wirklich erkennen, was genau es war, das ihn zurückhielt. Mein Blick fiel kurz in Richtung Eingang der Bar. Noch hatten die Flammen ihn nicht erreicht, aber ich war sicher, wir hatten nur noch Minuten, vielleicht nur Sekunden, um zu entkommen.


    In der Nähe waren Sirenen zu hören.


    Ich drehte mich auf den Bauch und rutschte schnell zu Thor. Die Verbrennungen ignorierte ich. Es gelang mir, um das erste Fass herumzusehen. Ich konnte jetzt in die Augen meines Hundes blicken und sie flehten mich an, ihn nicht dort zu lassen, ihn nicht dort sterben zu lassen, während die Hitze in Wellen seinen langen, hellen Schwanz bedrohte.


    Die verzierte Fußstütze, die unten an der Bar entlang lief, war aufwendig verziert, und Thors Hundemarke hatte sich in einem der Zierbögen verhakt.


    »Halte durch, Kumpel.« Ich hörte einen Pfeifton und sah auf. Ein zweiter Balken hatte Feuer gefangen.


    Thor winselte.


    Ich griff mit den Fingern um das Fass und versuchte die Marke zu fassen zu kriegen, aber mein Arm war nicht lang genug. Thor riss seinen Kopf nach hinten, die Muskeln in seinem riesigen Nacken traten hervor, als ob sie gleich durchs Fell brechen würden. Die Marke bog sich unter seiner Kraft, aber er hatte nicht genug Spielraum, um seinen Kopf zu bewegen. Ich bin sicher, sonst hätte er sein Halsband gesprengt. Es wäre nicht das erste Halsband, das nicht in der Lage war, Thor zu halten.


    Ich hoffte inständig, es würde nicht das letzte sein.


    Mit meinem unverletzten Arm stieß ich gegen das erste Fass und hoffte, es würde genug Raum entstehen, um Thor zu befreien, aber das Fass ließ sich nicht bewegen.


    Die Sirenen waren bereits in der Nähe zu vernehmen.


    Oder war das Thor, der jaulte?


    Der Flaschenöffner. Er war in meiner Hosentasche und er könnte meinen Arm gerade genug verlängern, um diese dumme Hundemarke über das Messingende zu schieben.


    Genau in dem Moment, als eine hässliche, orange Flamme auf Thor zukroch, hörte ich eine vertraute Stimme.


    »Stacy!«, schrie Leo und eine Flasche zersprang.


    Dann eine weitere.


    »Hier unten! Hilf mir, Thor rauszubekommen!«


    Leo warf eine Plane über mich und zog mich an den Knöcheln zurück, während Thor heulte wie ein Wolf bei Vollmond.


    »Raus hier!«, schrie Leo und griff nach seinem Taschenmesser. Vermutlich, um das Nylon-Halsband durchzuschneiden, aber dazu war keine Zeit.


    Ich zog die Pistole aus seinem Halfter und feuerte drei Schüsse in das hintere Fass. Bier schoss nach oben und dann auf die Bar, den Hund und den Boden. Genug Flüssigkeit, um das Feuer eine Weile aufzuhalten.


    Leo schubste das erste Fass aus dem Weg und schnitt Thor das Halsband durch. Wir drei rasten aus der Bar und purzelten auf die Straße, wo sich bereits eine Menschenmenge gebildet hatte.


    Leo nahm mir die Pistole aus der Hand und führte mich durch die roten, weißen und blauen Lichter – ein seltenes Schauspiel in der kleinen Touristenstadt, in der wir lebten. Feuerwehrmänner rannten hin und her über die Hauptstraße und löschten das Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert, während Freiwillige herumliefen und fragten, wo sie helfen könnten.


    Obwohl es ein Spätnachmittag im Februar war, fror ich nicht. Wir liefen zu Leos Polizeiauto hinüber und ich lehnte mich dagegen. Jetzt stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, während ich mir das Gesicht mit einem Handtuch abwischte, das Leo mir reichte.


    Einen Moment lang standen wir schweigend, und ich dachte schon, dass mir eine Strafpredigt bevorstand.


    »Bist du verrückt?«, fragte er schließlich.


    Ich sah ihn direkt an. »Nenn mich nicht so. Du weißt, da werde ich ganz wild.«


    Leo schob seinen sexy und immer stoppeligen Unterkiefer nach vorn.


    »Du hättest dabei umkommen können«, sagte er mit leiser Stimme.


    »Aber ich bin es nicht, vergiss es also.« Zu viel Adrenalin war noch in meinem Blut, und so konnte ich keine Schwäche zulassen. Hätte ich einen Moment innegehalten und überlegt, was hätte passieren können … Ich erzitterte bei dem Gedanken.


    Leo fuhr mit den Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar und seufzte. Er zog mich zu sich heran und massierte meine Schultern. Ich zuckte zusammen, als mein Arm seine Lederjacke berührte, und er trat zurück, um mich zu untersuchen. Er schnippte nur mit den Fingern – und schon sagte ein Rettungssanitäter: »Klar, Chief«, und drückte mir eine Sauerstoffmaske aufs Gesicht.


    Leo ist mein Freund und Chief der Polizei von Amethyst, Illinois, wo der Kuchen noch selbstgebacken ist, wo man an der Tankstelle noch bedient wird und wo der Begriff »verschroben« als Kompliment gilt. Er sieht ein bisschen südländisch aus und hat auch etwas von diesem Temperament, besonders wenn ich mich in lebensbedrohliche Situationen bringe. Was ich so gut wie nie tue.


    »Schau dir auch die Verbrennung an«, sagte Leo zu dem Sanitäter.


    »Nein, das passt schon«, sagte ich. »Die Tanten und Birdie kümmern sich schon darum.«


    Thor lehnte an mir, leckte sich das Bier vom Hintern, und ich begann, ihn mit meiner Plane trockenzureiben.


    Leo sagte: »Ihr beide setzt euch ins Auto, damit ihr warm bleibt. Gebt mir eine Minute, damit ich das hier in Ordnung bringen kann, und dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.«


    Ich sah zu der Menschenmenge hinüber, die sich wohl ihre eigenen Gedanken machte.


    »Ich muss unbedingt Cinnamon finden, Leo.«


    Leo zog sein Funksprechgerät aus der Tasche und rief Gus, seine rechte Hand, an. Er öffnete die Hintertür und ließ Thor und mich einsteigen.


    Ein paar Minuten später klopfte er ans Fenster.


    »Mit ihr ist alles in Ordnung. Keine Schramme. Jetzt setz dich mal gerade hin und lass mich dir ein paar Fragen stellen, bevor der Bürgermeister einen Herzanfall bekommt und ich ihm erklären muss, warum ausgerechnet meine Freundin immer in die chaotischen Ereignisse in dieser Stadt verwickelt ist.«


    Er machte die Tür wieder zu und ein Feuerwehrmann kam zu ihm.


    Ich nahm die Szene in mich auf. Ein paar Leute regelten den Verkehr, andere warfen Eimer voll Wasser ins Feuer (gleich den ganzen Eimer, nicht nur den Inhalt), ein paar machten Fotos und ein Typ, den ich als Stammgast des Opal identifizierte – Scully –, hielt einen Stuhl fest und weinte.


    Das sah aus wie die Tribünenplätze bei einem Spiel vom Heimatverein, wenn der Bierhahn zugedreht wird, aber warum sollte das meine Schuld sein?


    Bevor sich Leo wieder dem Auto zuwandte, kam eine kleine Gruppe von Leuten auf ihn zu. Alle in violetten Polohemden und mit Plastikplaketten.


    »He Boss, was kann ich denn tun?«, fragte ein Mann.


    »Ich kann die Straße absperren«, bot jemand anderes an.


    »Das hab ich schon angeboten«, sagte ein Dritter.


    Ich kurbelte das Fester herunter. »Leo, was ist das hier?«, fragte ich, während sich drei Männer dem Streifenwagen näherten.


    Leo drehte sich wieder um und sagte leise: »Erinnerst du dich, ich habe dir doch von dem Volkshochschulkurs erzählt?«


    Ich nickte.


    »Heute war die Abschlussprüfung.«


    Ich zuckte zusammen. Innerhalb weniger Sekunden umschwärmten die Mietpolizisten Leo wie ein Bienenschwarm in einem Sonnenblumenbeet. Eigentlich waren sie ja nicht mal Mietpolizisten, sondern eher Möchtegern-Mietpolizisten. Es war sehr irritierend.


    Während Leo noch versuchte, sie wieder loszuwerden, ergriff ich die Gelegenheit und machte mich davon. Thor und ich entkamen durch die Tür auf der anderen Seite und liefen die Straße hinunter.


    Ich musste meine Cousine finden. Sie sehen. Sie anfassen.


    Wir kamen ungefähr einen Block weit, als wir, von der Menschenmasse abgesondert, einen Teenager mit pickeligem Gesicht und Haaren wie ein Topfkratzer bemerkten, der mich anstarrte und einen seltsam befriedigten Gesichtsausdruck zur Schau trug.


    Ich blieb stehen und starrte zurück. Er lachte wild auf und dann raste er los wie eine Katze mit einem Feuerwerkskörper am Schwanz.


    Mir fuhr es eiskalt durch die Glieder.

  


  
    Kapitel 2


    Ich bin eigentlich keine, die Männern hinterherjagt, die halb so alt sind wie ich selbst, aber die Umstände schienen danach zu verlangen.


    Der Junge versetzte mich in Angst und Schrecken.


    Meine neuen Trainingsschuhe, die vor dreißig Minuten noch weiß gewesen waren, konnten jetzt zeigen, was sie konnten, denn ich nahm die Beine in die Hand und sprintete durch die dichte Menschenmenge. Die Decke rutschte mir von den Schultern. Thor fand es toll, mir hinterherzujagen, ohne zu wissen, wo wir eigentlich hinrannten, und ohne sich darum zu scheren. Seine riesigen Lefzen flatterten im kalten Wind, als ob er lächelte und glücklich darüber wäre, am Leben zu sein. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


    Der Rauch, den ich innerhalb des Gebäudes eingeatmet hatte, machte sich jetzt bemerkbar, und der Junge bekam immer mehr Vorsprung. Warum er überhaupt davonrannte, war mir ein Rätsel, aber ich war entschlossen, es herauszufinden.


    »Hey, warte mal!«, schrie ich.


    Er war einen Häuserblock von mir entfernt. Er drehte sich um und zeigte mir den Mittelfinger, was ich total unnötig und auch mehr als nur ein wenig irritierend fand.


    Ich tatschte Thor leicht auf den Hintern: »Krieg ihn«, sagte ich und zeigte auf den kleinen Racker. Thor wartete einen Moment, nicht sicher, was ich von ihm wollte, aber als der Junge wieder losraste, hatte er seinen Zielpunkt vor Augen. Er jagte mit voller Geschwindigkeit los und ich folgte knapp dahinter.


    Topfkratzer-Kopf düste um die Ecke und Thor lief eine weite Linkskurve, so wie ein Sattelzug es tun würde. Alle vier Pfoten wirbelten Schneematsch und Salz auf. Er sah aus wie ein Berglöwe auf der Jagd.


    Das war alles, was ich sehen konnte, bevor ich kopfüber gegen etwas Unförmiges und Kaltes krachte. Der Zusammenstoß katapultierte mich durch die Luft und ich landete in einer Schneebank. Dabei handelte es sich nicht um diese weichen, wolkigen Schneehaufen, durch die die Kinder im Dezember mit ihren Schlitten fahren. Das hier war Schnee, der von Räumfahrzeugen zu eisigen Haufen zusammengeschoben worden war.


    »Verdammt, Lady, wo ist das Feuer?«, sagte eine Stimme, die ich nicht erkannte.


    Wenn ich nicht vollkommen platt gewesen wäre, hätte ich dem Idioten, der das gesagt hatte, eine verpasst.


    »Ehhh …«, war alles, was ich quietschen konnte.


    »Heilige Scheiße! Stacy?« Jetzt war es Cinnamon. Göttin sei Dank. Sie versuchte mir auf die Füße zu helfen, aber ich hob meine Hand und hielt sie davon ab. Ich war ziemlich sicher, dass meine linke Lunge kollabiert war.


    »Stacy? Meinst du Stacy Justice? Verdammt, Mädel, du siehst besser aus als auf dem Foto.« Alles klar, aber wer war dieser komische Kauz? Zwar hatte ich meine knallenge Jeans an, die vor dem Feuer blau gewesen war, und einen hautengen Pulli, der meine Brüste betonte, aber ich war ziemlich sicher, dass meine Mascara sich über mein ganzes Gesicht verteilt hatte, und was mein Haar anging, war ich bester Hoffnung, dass es eher nach Bier als nach gegrilltem Hundeschwanz roch.


    »Wer zum Teufel bist du?«, fragte Cinnamon.


    So ist meine Cousine, direkt und gerade heraus. Ich stellte mir vor, sie hatte ihre Hände in die breiten Hüften gestemmt und ihr Kiefer war in »Verpiss-dich-Stellung«.


    »Entschuldigung, mein Name ist Derek Meyers. Ich bin der neue Fotograf bei der Zeitung hier. Ich habe gerade heute angefangen. Mr Parker hat mich hergeschickt, damit ich herausfinde, ob Stacy okay ist, und sie zu fragen, ob wir die Story kriegen. Da hab ich gedacht, ich schnappe mir meine Ausrüstung und mach ein paar Fotos, wenn ich schon mal dabei bin.« Seine Stimme klang putzmunter. Cinnamon hasste das. Sie hätte ihn am liebsten zum Paket verschnürt und kräftig draufgeschlagen.


    »Oh, wirklich? Nun gut, Derek. Ich hab schon selbst ein paar Fotos gemacht und sie auf meine Website gepackt«, sagte meine Cousine.


    Mir war klar, worauf sie abzielte, und ich versuchte, sie zu bremsen. »Moment, Cin, lieber nicht.«


    »Ja?« Derek klang ungläubig.


    »Klar. Die Seite heißt Leckmichamarsch-Punkt-com.«


    An diesem Punkt versuchte ich meine Augen zuzumachen, aber meine Wimpern klebten an meinen Augenlidern.


    »Hey, das ist nicht nett. Warum gehst du überhaupt so mit mir um?«, fragte Derek.


    Meine Lungen hatten sich während dieses netten kleinen tête-à-têtes wieder gefüllt und ich versuchte, mich aufzurichten. Sowohl Cinnamon als auch Derek wollten mir helfen. Cin schubste Derek weg und zog mich auf meine Füße.


    »Lass sie in Ruhe, du Arsch! Hast du kein Hirn in deinem Puppenkopf? Wir sind gerade aus einem brennenden Gebäude entkommen und jetzt ist meine Cousine – dank deiner Hilfe – ein Eiszapfen«, sagte Cinnamon.


    Mir war gar nicht kalt, bis sie das sagte. Jetzt aber klapperten meine Zähne zwischen meinen Atemzügen, aber zumindest die pulsierende Verbrennung fühlte sich besser an.


    »Seid ihr zwei verwandt?«, fragte Derek und bekam das, was Cinnamon eigentlich meinte, überhaupt nicht mit. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«


    Cin und ich sahen einander an.


    Es stimmte schon, wir sahen nicht so aus, als kämen wir aus der gleichen Familie. Birdie, unsere Oma, und ich kamen mit unseren roten Haaren und grünen Augen nach der irischen Seite unserer Familie. Ich bin ein paar Jahre älter und mit 1,75 m ein paar Zentimeter größer als Cinnamon. Sie ist ein paar Kilo schwerer und ihre Oberweite lässt nichts zu wünschen übrig. Ihr dunkler Teint, ihr mahagonibraunes Haar und die dunkelbraunen Augen stammen alle aus Italien, dank ihrer Mutter Angelica, die mein Onkel aus Sizilien importiert hatte.


    Von welcher Seite der Familie sie ihr streitlustiges Temperament hat, bleibt weiterhin offen.


    Ich trat zwischen Cinnamon und Derek und sah ihn mir zum ersten Mal genauer an. Er war in den Zwanzigern, dunkelhäutig und ein bisschen größer als ich. Skianorak, blaue Jeans und eine riesige Kameratasche, von der ich annahm, dass sie mich auf mein Hinterteil befördert hatte.


    »Hi, D-d-d-erek. Ja-a-a, ich bin S-t-t-acy und das-s-s ist meine ü-ü-überängs-s-s-tliche C-c-c-ousine, Cin-n-n-a-m-m-m-on P-p-p-a-n-z-a-n-o.«


    »Hey, es tut mir wirklich leid, dass ich dich umgerannt habe. Ich hab dich nicht gesehen.« Derek streckte seine Hand aus und ich schüttelte sie; dann bot er sie Cin an, die so tat, als müsste sie etwas an einem Fingernagel reparieren.


    Die kalte Luft biss durch meinen Pulli, und mir kam es so vor, als hätte ich etwas vergessen.


    »Du musst ja total durchgefroren sein, Liebes. Ich geh dir eine Decke von einem Feuerwehrmann holen«, sagte Cin.


    Derek brauchte keinen weiteren Hinweis. Er ließ seine Kameratasche fallen und hatte sofort seinen Mantel um mich gewickelt.


    »D-d-d-anke«, stammelte ich.


    »Pffff«, machte Cinnamon und hatte Derek vergeben.


    Iris Merriweather, die Besitzerin des Muddy Waters Coffee Shop, des Cafés der Stadt, kam herüber und brachte uns drei Pappbecher mit Kaffee. Iris schrieb regelmäßig eine Klatschkolumne für die Zeitung und oft waren die Geschichten uralt, denn die Leute hielten in ihrer Nähe die Klappe. Sie war über sechzig und ihr Haar war von der Tortur des Haarefärbens über so viele Jahre hinweg ziemlich ausgefranst.


    »Da schaut mal, Kids, vielleicht wärmt euch das ein wenig auf«, sagte sie.


    Wir dankten Iris und schlürften unseren Kaffee.


    »Ich bin so froh, dass euch Mädchen nichts passiert ist. Ich hab die Flammen von der anderen Straßenseite aus gesehen und sofort die Feuerwehr angerufen.«


    »Mir geht es gut, Iris, aber Stacy wollte den verdammten Köter nicht allein lassen.« Cin drehte sich zu mir herum: »Leo sagt, du hast eine hässliche Verbrennung. Hat ein Sanitäter dich behandelt?«


    »Das passt schon, Cin. Und der verdammte Köter war zuerst deiner.« Aus einer Serie von Umständen heraus, die ich immer noch nicht wirklich verstehe, hatte Thor beschlossen, mich zu adoptieren. Cinnamon, die seit kurzem wieder mit ihrem Exmann zusammen war, war mit der Lösung einverstanden gewesen.


    »Eine Verbrennung? Zeig mal her«, verlangte Iris.


    »Es ist wirklich nichts«, sagte ich.


    »Stacy, wo ist überhaupt Thor?«, fragte Cinnamon.


    Scheiße! Der Bursche.


    »Oh Gott. Sag nicht, dass …«, flüsterte Cin.


    Ich schüttelte den Kopf und legte meine Hand auf ihre Schulter: »Es geht ihm gut. Wir waren gerade dabei …« Ich hörte auf zu reden. Wenn Iris davon Wind bekäme, dass ich einem Schulkind eine Deutsche Dogge hinterhergehetzt hatte, würden die Telefone bei der Zeitung nicht mehr stillstehen.


    Ich nickte in Richtung Derek: »Iris, hast du schon den neuesten Rekruten der Zeitung kennengelernt?«


    »Nein, hab ich ganz sicher nicht. Ich bin Iris.« Sie lächelte Derek an.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Derek.


    »Und was ist Ihr Job bei unserer tollen Zeitung?«


    Offensichtlich hatte die Kamera um seinen Hals keine Assoziation in ihr geweckt. Bevor Derek antworten konnte, startete Iris mit ihrer Willkommensrede.


    Ich griff nach Cins Hand, legte Dereks Jacke neben seine Kameratasche und lief dann die Straße hinunter, um Thor zu suchen.


    »Hey, wartet mal! Müssen wir nicht zusammen an einer Geschichte arbeiten?«, rief Derek hinter uns her.


    Ich winkte über meinen Kopf zurück: »Ich nicht und schon gar nicht heute Abend. Sag Parker, er soll jemand anderen finden.«


    »Kannst du mich vielleicht einweihen?«, fragte Cinnamon. Sie war außer Atem, als wir uns einen Weg durch die Menge bahnten, der Richtung folgend, in der Thor verschwunden war. Cinnamons Vorstellung von Sport bestand darin, das Gaspedal ihres alten Autos kräftig durchzutreten. »Warum rennen wir überhaupt von der Hauptstraße weg?«


    »Ich muss Thor finden. Dann erkläre ich es dir«, sagte ich. Ich sah die Straße hinunter, die der Knabe genommen hatte. Kein Zeichen von ihm oder dem Hund. Ich wusste, Thor würde nicht davonrennen, sondern jeden bewachen, der mir etwas tun wollte – und auch sonst jeden, wenn ich ihn darauf ansetzte.


    »Thor!«, schrie Cinnamon.


    Innerhalb von zwei Sekunden sprang der Hund um uns herum.


    »Verdammt, Cin.«


    »Was?«


    »Er war hinter etwas her. Ich will sehen, ob er es gefangen hat.«


    Cin tappte mit dem Fuß auf den Boden. »Stacy, ich liebe dich wie eine Schwester, aber ich schwöre bei Gott, ich verliere allmählich meine Geduld.«


    Ich sah sie an. Herrje, das Mädchen war gerade einem Feuer entkommen. Ich hatte noch keine Vorstellung von dem Schaden, der entstanden war, aber gewiss war, dass sie Tausende von Dollar Verlust machen würde, während das Gebäude repariert wurde. Tausende Dollar, die sie ganz sicher nicht verlieren durfte, weil sie es sich nicht leisten konnte.


    Nach außen hin war sie hart wie Beton und Stahl mit einem Mundwerk wie ein Bauarbeiter. Das einzige Mal, dass ich sie habe weinen sehen, war beim Tod ihres Vaters, meines Onkels, vor ein paar Jahren. Im Inneren jedoch war sie weich wie ein Marshmallow.


    Ich umarmte meine Cousine. »Geht’s dir gut?«


    Sie drückte mich zurück und sagte: »Vergiss nicht, mit wem du sprichst. Ich bin ziemlich zäh.« Stimmt. Ich war schon einmal Zeuge geworden, wie sie ganz allein drei betrunkene Motorradfahrer aus ihrer Bar geworfen hatte, ohne sich einen Nagel dabei abzubrechen. Und ohne ins Schwitzen zu kommen.


    Thor tapste mit seiner Pfote über mein Knie und ich löste mich von Cin. »Hey, Kumpel.« Ein paar Fetzen Stoff hingen aus seinem Kiefer.


    Ich machte eine Schale aus meinen Händen und kommandierte: »Lass fallen.«


    Thor gab mir, was aussah wie die Gesäßtasche einer Levi’s-Jeans. Ich knuddelte sein Ohr und sagte: »Guter Junge, Thor!« Er setzte sich und seine Zunge hing ihm zur Seite aus dem Maul. Er war stolz wie ein Pfau.


    »Stacy, was hast du gemacht?«, fragte Cin.


    »Nichts.« Ich schüttelte meinen Kopf.


    »Stacy …« Cin verschränkte die Arme.


    Schon bevor ich es ausgesprochen hatte, war mir klar, es würde sich kindisch und dumm anhören, aber vielleicht würde Cin es ja verstehen, denn sie war eine Expertin, wenn es um impulsives Verhalten ging.


    Ich holte tief Atem. »Da war ein Typ von der Highschool draußen in der Menge, und als er mich sah, rannte er los wie ein geölter Blitz. Mir erschien das irgendwie seltsam und deswegen rannte ich ihm nach. Derek kam mir in den Weg, und deswegen ist Thor allein weiter hinterhergelaufen.« Ich spielte mit dem Fetzen und hielt ihn lächelnd hoch: »Er hat mir auch ein Souvenir mitgebracht.« Ich zwinkerte Thor zu.


    Thor bellte und führte ein glückliches Tänzchen auf. Cin starrte ihn wütend an, er hörte auf, ließ seinen Kopf hängen und schmollte.


    »Stacy, alle Highschool-Kids rennen, wenn sie ein Geraghty Girl sehen.«


    »Ich bin kein Geraghty Girl, ich bin eine Justice-Frau.«


    Cin winkte ab. »Ist egal. Du hast das gleiche Blut, das Haar, den Umhang.«


    »Hey, der Umhang war ein Geschenk, und mein Haar ist eher blond als rot. Außerdem: Du hast dieses Blut ebenfalls.« Ich zitterte wieder und Cin gab mir ihre Jacke. »Danke«, sagte ich und schob meine Arme hinein.


    Cin seufzte: »Schau, du bist noch nicht lang wieder zurück, ich werde dir ein paar kleine Geheimnisse verraten. Die Kids sind vor Schreck wie gelähmt, wenn es um Hexen geht. Klar, sie necken uns, reißen Witze, erzählen Geschichten, aber wenn es ernst wird, dann glauben sie den ganzen Unsinn von Auf-dem-Besen-Reiten bis zu Kleine-Nagetiere-Opfern. Es ist ein Spiel.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. Sie glaubte ernsthaft, ich sei eine von ihnen? Ich war stolz darauf, keine von ihnen zu sein. Hey, man kann sich seine Familie nicht aussuchen. Nur, weil Birdie und die Tanten an Abrakadabra glauben, bedeutet das nicht, dass ich es auch tue.


    »Ich bin keine Hexe.« Ich stopfte den Stofffetzen in meine Hosentasche und starrte Cin wütend an.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Praktizierst du Magie oder nicht?«


    »Nur, um mir Birdie vom Hals zu halten, das weißt du. Sie zwingt mich dazu, ihrem kleinen Zauberkreis beizuwohnen, wann immer es ihr in den Sinn kommt. Oder die Sonne in der Venus steht, oder eine Spinne im Kamin nach unten krabbelt oder was immer.« Ich sah Cinnamon an. »Weil ich gerade darüber nachdenke: Seit ich ein Kind war, hat sie sich immer eingebildet, dass ich irgendwann ihr Lehrling sein würde. Sei froh, dass du es nicht bist.«


    »Ah«, sagte Cinnamon mit einem arroganten europäischen Akzent, »aber du bist doch die Sensible von uns, liebe Cousine.«


    »Sensibel im Bezug auf was?«, fragte ich.


    »Das wüsste ich auch gern.«


    Ich lachte. »Komm schon. Lass uns Leo und Tony suchen.«


    Thor schlich neben uns her und Cin legte, als wir in Richtung der Bar auf der Straße entlangspazierten, einen Arm um meine Schultern.


    Nach einer Weile sagte Cinnamon: »Es ist wohl dein Schicksal, Miss Gerechtigkeitssucherin.«


    Das war eine Bezeichnung, die Birdie mir verpasst hatte. Cin fand das sehr komisch und wiederholte ihn gern, um zu sehen, wie ich mich darüber aufregte.


    »Halt bloß die Klappe«, sagte ich. Dann warf ich den Kopf in den Nacken und fragte: »Und warum rennen sie vor dir nicht davon? Die Kids meine ich.«


    Cin lächelte und sah nach vorn. »Oh, das tun sie schon auch. Aber aus anderen Gründen.«


    Was Cin gesagt hatte, stimmte. Ich hatte den Zauberstab wieder in die Hand genommen, nachdem ich vor ein paar Monaten zurück in die Stadt gekommen war, aber lediglich, um meiner Großmutter einen Gefallen zu tun. Birdie war nach der großen Gottheit Brighid von Irland benannt worden. Der Name bedeutet »die Erhabene«. Selbst wenn sie den Titel in einem Kaufhaus für Hexenbedarf gekauft hätte, sie hätte keinen besseren wählen können.


    Birdie besitzt ein Hexenbuch, das meine gesamte Familiengeschichte mütterlicherseits enthält. Sie geht zurück bis zu den keltischen Volksstämmen von Kildare. Das Buch ist voll von Gesetzen, Zaubersprüchen, Symbolen, Glaubensregeln und sogar Vorhersagen für zukünftige Generationen.


    Da komme ich ins Spiel. Meine Urgroßmutter hatte etwas von einem Kind der dritten Generation in der neuen Welt in das gesegnete Buch gekritzelt … blablabla … und wumm! Schon war ich als Gerechtigkeitssucherin tituliert. Ich wies darauf hin, dass das einfach nur Zufall sei, denn Justice, Gerechtigkeit, ist nun mal der Familienname meines Vaters, aber Birdie sah das nicht so. Ich bin diejenige, davon ist sie überzeugt. Während Cinnamon unterwegs war, Glühwürmchen zu fangen, Skateboard zu fahren und vorbeifahrende Polizisten zu ärgern, musste ich etwas über die Eigenschaften von Kräutern lernen, die Macht der Kristalle studieren und wie man eine Kristallkugel unter dem Vollmond in Position bringt.


    Die Szenerie in der Nähe der Bar war nicht weniger hektisch als zu dem Zeitpunkt, als wir dort verschwunden waren. Das Feuer glimmte immer noch und tauchte das Gebäude in ein unheimliches orangefarbenes Licht. Die Ziegel schienen durch den Wasserdruck zu pulsieren, als ob die Wände erleichtert aufseufzten. Gebannt standen wir einen Augenblick dort, und ich hatte immer noch das Gefühl, etwas vergessen zu haben.


    »So eine Schande«, hörte ich hinter mir. Ich drehte mich um und sah Mr Huckleberry an einer qualmenden Zigarre hängend.


    Mr Huckleberry ist ein langjähriger Freund der Familie. Er spielte früher Poker mit Cins Vater, und er war es, der vor ein paar Jahren Cin die Bar verkauft hatte, nachdem er in Rente gegangen war.


    »Hallo, Mr Huckleberry«, sagte ich.


    »Hey, Huck«, sagte Cinnamon.


    Er nickte uns zu. »Mädchen, alles okay bei euch?« Er sah aus wie der Weihnachtsmann, mit seinem weißen Bart und seinem dicken Bauch.


    »Ja«, bestätigten wir.


    »Huck«, sagte Cin. »Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Ich weiß, wie sehr du dieses Gebäude liebst.«


    »Kleines, solche Dinge geschehen.« Er zog an seiner Zigarre und der brennende Tabak glühte genau wie die Flammen des Feuers. »Alte Häuser mit alten elektrischen Leitungen, dazu ein Haufen von Schlafmützen als Inspektoren. Das kann früher oder später nur auf eine Katastrophe hinauslaufen.« Er klopfte Cin auf den Rücken. »Du, pass auf dich auf, Kleines.«


    Mr Huckleberry schlenderte davon und Gus Dorsey kam zu uns. Gus hatte ein Gesicht wie ein Basset und Ohren, die für sein Gesicht viel zu groß waren. Ich war sicher, er hatte noch nie in der Männerabteilung eingekauft.


    »Hey, Stacy. Hi, Cinnamon. Alles klar bei euch? Kann ich euch was bringen? Friert ihr? Habt ihr Durst oder sonst was?« Das zielte auf Cinnamon ab, denn Gus war seit ewigen Zeiten in sie verknallt. Er hatte noch nicht ganz mitbekommen, dass sie wieder mit ihrem Exmann zusammen war, und selbst wenn sie es nicht wäre: Er war ein Typ wie ein Volvo und Cinnamon war eine Sportwagenfrau.


    »Gus, hol Stacy mal eine Decke, ja?«, sagte Cin.


    »Klar, mach ich. Oh, hab ich fast vergessen. Stacy, der Chief will jetzt sofort mir dir sprechen«, sagte Gus und flitzte davon.


    »Ich hab das Gefühl, da zieht eine Strafpredigt auf«, murmelte ich. Ich gab Cin ihre Jacke zurück und rieb meine Arme.


    Derek sprach mit einem Feuerwehrmann und schoss ein paar Meter weg ein paar Bilder. Er und Iris machten ein paar Notizen. Ich vermutete, dass Parker sonst niemanden zum Schauplatz geschickt hatte. Seltsam.


    Ich drehte mich zu Cin um, um ihr zu sagen, dass ich loslaufen würde, um Leo zu suchen, und sie dann später wieder treffen würde, aber bevor ich irgendetwas sagen konnte, klatschte eine fleischige Hand auf ihren Kopf.


    »Au, Mama!«, jammerte Cin. Tante Angelica. Berühmt für ihre Cannelloni und ihren rechten Haken.


    Thor verkroch sich hinter meinen Beinen.


    »Damit muss ich mich wohl abfinden, hah? Dass ich von einem Feuer aus dem Radio erfahre? Nicht von meiner Tochter? Mein eigenes Fleisch und Blut. Ich habe dir das anders beigebracht!« Sie hob ihren anderen Arm, und ihr wurde klar, dass sie immer noch ein Nudelholz hielt. Sie schien kurz zu überlegen, ob das nicht schon an Misshandlung heranreichte, und wollte es dann trotzdem schwingen. Dann unterbrach Tony sie jedoch.


    »Mama Angelica, bitte. Cinnamon musste schon genug durchmachen«, sagte er. Er war nicht so groß wie sie, aber was ihm an Größe abging, das machte er durch Charme und Persönlichkeit wieder wett.


    Angelica warf Tony einen beleidigten Blick zu, wurde dann aber weicher. »Oh, mein Baby!« Sie zog Cinnamon an ihren großen Busen und schluchzte. Cin schlug in ihren Armen wild um sich.


    »Mama, hör auf.«


    »Hallo, Tantchen«, sagte ich und hoffte, sie ein bisschen von Cin abzulenken.


    Angelica wandte sich mir zu. Sie trug immer noch die Küchenschürze, die mit Zuckerguss und Spritzern übersät war, ihr schwarzes Haar war mit Mehl überzogen. Thor klaute Teigreste vom Nudelholz. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, sie würde es nicht bemerken.


    »Oh Stacy, meine wunderschöne Nichte.« Sie zog mich zu sich und ich versank in ihrer Umarmung, dann trat sie zurück und sagte: »Was ist denn mit dir los? Die da«, sie zeigte auf Cin, »macht ständig Schwierigkeiten. Aber du bist doch ein gutes Mädchen. Du solltest anrufen, wenn etwas passiert, hah?«


    Ich nickte. »Aber die Bäckerei ist sowieso nur einen Häuserblock entfernt.«


    Angelica lehnte sich nach vorn und wedelte mit ihrem Finger: »Bist du jetzt etwa altklug?«


    Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein.«


    »Du kommst morgen zum Abendessen, hah?«, sagte sie.


    »Ja, mach ich.«


    In der Entfernung entdeckte ich drei Frauen, die hintereinander herliefen und so taten, als gehörte die Straße ihnen allein. Sie strotzten vor Selbstbewusstsein, und man sah es ihnen an. Sie leuchteten wie die hellen Umhänge, die sie trugen. Einer rot, einer gelb, einer grün. Die Geraghty Girls.


    Verdammter Mist! Wer hätte gedacht, dass das Feuer der Höhepunkt meines Tages sein würde?


    Ich wirbelte zu Cinnamon herum. »Was machen die denn hier so aufgedonnert?«


    »Du hast wohl vergessen, was für ein Tag heute ist?«, flüsterte Cin.


    Ich ging meinen mentalen Kalender durch und konnte nichts finden. »Donnerstag.«


    Cin rollte mit den Augen. »Imbolg.«


    Ich schlug mir gegen die Stirn. Bei all der Aufregung war mir der Feiertag vollkommen entfallen.


    Im heidnischen Kalender gibt es acht große Festtage. Imbolg liegt zwischen der Wintersonnenwende und dem Frühjahrsbeginn. Es ist einer von drei keltischen Feuer-Festtagen und in Irland bekannt als Brighid’s Day, Tag der heiligen Brighid.


    In Amethyst hieß das, es ist »Birdie’s Day«.


    »Und? Haben die sich gedacht, da ist ja schon ein Feuer, lass uns dort die Zeremonie abhalten?«


    Die Menge verlief sich allmählich, und Birdie und die Tanten hatten mehr Platz.


    »Stacy, ich muss meine Versicherungspapiere finden und meinen Agenten anrufen. Ich bin sicher, er will sich den Schaden sofort ansehen. Vielleicht ist es ja nicht so schlimm«, sagte Cin, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie anderer Meinung war. »Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin, okay?« Sie küsste mich auf die Wange, und sie, Tony und Tante Angelica liefen auf die Bäckerei zu.


    »Okay«, sagte ich. Aber was ich wirklich dachte, war: Danke, dass ihr mich den Wölfen zum Fraß vorwerft.


    Während ich beobachtete, wie sich die Geraghty Girls näherten, legte Gus eine Decke um meine Schultern und sagte: »Hey, Stacy, kein Witz, du musst jetzt mit mir kommen.«


    »Nicht jetzt, Gus«, fauchte ich.


    Sie schlenderten näher. Die Straßenlaternen beleuchteten jede Strähne des roten Haares, das unter ihren Kappen hervorlugte, der Rauch wurde zur Filmkulisse. Ich kam mir vor, als wäre ich das erste Opfer in einem Wes-Craven-Film.


    »Verdammt, Stacy, bitte! Er wird wirklich sauer auf mich, wenn ich nicht gehorche. Cinnamon hat schon ihre Zeugenaussage gemacht.« Er sagte das so, als würde ich ihm dann sofort hinterherlaufen.


    »Gus, ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich war nur für eine Minute hinter der Bar, weil ich alles für Cin vorbereiten wollte. Das nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie Rauch über die Hintertreppe heraufkam und die Balken Feuer fingen. Das ist alles, was ich weiß. Schreib es auf.«


    Ich sah zu, wie Birdie stehen blieb und dem Feuerwehrmann etwas ins Ohr flüsterte. Er lud gerade etwas aus dem Lastwagen. Er sprang sofort herunter und rollte den Schlauch auf, der über dem Weg lag. Ein anderer Feuerwehrmann hielt inne und pfiff zu meiner Tante Fiona hinüber. Sie zwinkerte zurück.


    Gus folgte meinem Blick, wurde aufmerksam und sagte: »Hey, das ist doch deine Großmutter.« Gus und Birdie haben eine etwas seltsame Art von Freundschaft entwickelt, die mit ihren gelegentlichen Zusammenstößen mit dem Gesetz zu tun hat.


    »Anastasia«, sagte meine Großmutter und nahm meine Hand. Sie weigert sich, mich bei dem Namen zu nennen, der in meiner Geburtsurkunde steht, nämlich einfach Stacy. Irgendwas mit Unglück, wenn man ein weibliches Kind nach dem Vater nennt.


    »Hey, Birdie«, ließ sich Gus vernehmen, »wie wäre es mit einer Runde Dungeons und Dragons?«


    Ihre Augen glitten zu ihm hinüber, und sie lächelte, als ob er ein Kind wäre, das nach einem Lutscher fragt. Dann hielt sie ihren Kopf schief und zog ihre gezupften Augenbrauen nach oben.


    »Okay, hab schon kapiert, ihr wollt unter euch sein. Vielleicht später dann«, sagte Gus und trollte sich.


    Und da stand ich dann also.


    Ich wartete darauf, dass meine Großmutter etwas sagte. Ich wusste nicht, warum ihre Augen so zornig funkelten. Ich schaute zu meiner Großtante Lolly hinüber, die, obwohl sie ziemlich füllig war, immer so angezogen war, als ginge sie zur Oscarverleihung. Bei dieser Gelegenheit war es nicht anders. Ihr violettes Seidenballkleid hatte einen Reifrock und ihr Gesicht ähnelte einem Malbuch für kleine Kinder. Ihre Augenbrauen waren ausrasiert und dann übergemalt. Lolly grinste und winkte. Sie hatte pinkfarbenen Lippenstift überall auf den Zähnen.


    Fiona, die mittlere der drei Schwestern, lächelte mich sanft an. Sie ist eine der Frauen, von denen man annimmt, sie könnte ein Pin-up gewesen sein, und eigentlich könnte sie es immer noch sein.


    »Birdie, warum zum Teufel rennt ihr so in der ganzen Stadt herum?«, fragte ich schließlich, als sonst niemand sprach.


    Ihre Ansichten waren zwar kein Geheimnis, aber muss man das denn so zur Schau stellen?


    Birdie stellte sich dumm: »Wie denn, Liebes?«


    »Stacy, Süße, wir wollten dich nicht in Verlegenheit bringen«, schaltete sich Fiona ein. »Wir waren gerade dabei, uns auf Imbolg vorzubereiten und dann hörten wir von dem Feuer. So ist das passiert.«


    Ja klar, so ließ es sich erklären.


    »Du meinst, ihr habt euch auf Imbolg vorbereitet, als das mit dem Feuer passierte.«


    »Nein, mein Liebes, es war etwas anderes«, sagte Birdie.


    »Etwas anderes? Du verarschst mich doch. Deine Enkelinnen kommen fast in einem Feuer um, und da gab es etwas, das wichtiger war? Hast du dir keine Sorgen um mich gemacht? Um Cin?«


    Birdie machte sich nicht einmal die Mühe, überrascht auszusehen. »Cinnamon kann für sich selbst sorgen und du hast den Amethyst getragen, als du gegangen bist«, sagte sie.


    »Außerdem war dein Vertrautentier bei dir«, sagte Fiona und streichelte Thor über den Kopf. Er leckte dafür ihre Hand. Alle Vierbeiner lieben Fiona – und die Zweibeiner übrigens auch.


    »Was meinst du mit Vertrautentier?«, fragte ich.


    Birdie seufzte und sah auf ihre Uhr. »Das Vertrautentier deiner Hexenidentität.«


    »Ich bin noch nicht mal damit vertraut, eine Hexe zu sein, und hör auf, mich so zu nennen!«, sagte ich.


    »Ein Vertrautentier ist ein Tiertotem, Liebes, das dich beschützt«, sagte Fiona.


    Thor bellte.


    »Mich beschützt? Aber er …« Ich warf Thor einen Blick zu. »Ich meine, ach, vergiss es.« Es stimmte, Thor war so etwas wie ein Schutzengel für mich.


    Thor ließ sich auf meine Füße plumpsen und rülpste.


    Ich schüttelte den Kopf, um die losen Schrauben loszuwerden, und fragte weiter: »Okay, was ist also sonst noch passiert?«


    Lolly riss mir die Decke ab und war dabei, einen winterweißen Samtumhang um meine Schultern zu legen. Ich versuchte, ihre Hand wegzuschlagen.


    »Die Fledermaus, Liebes«, sagte Fiona.


    Birdie entfaltete ihre Arme und spitzte die Lippen.


    »Große Fledermaus«, sagte Lolly, die endlich damit fertig war, mich von hinten in den Umhang zu schnüren.


    Fionas Augen weiteten sich und sie nickte.


    Eine Fledermaus im Februar? Ich war sprachlos.


    Sie standen geduldig um mich herum und warteten auf eine Art Offenbarung meinerseits.


    Ich hatte keine.


    Fiona legte ihren Kopf schräg und sah zu Birdie. Dann sagte sie ruhig: »Sie hat nicht mehr geübt, seit sie zurückgekommen ist. Sie braucht mehr Zeit.«


    »Blödsinn«, sagte Birdie. »Das Kind hatte alles, was sie jemals wissen muss, bereits gelernt, da war sie gerade dreizehn Jahre alt.«


    Es war richtig, dass mich Birdie seit meiner Geburt gedrillt hatte, unter ihren Fittichen zu üben. Das war ein Punkt, über den meine Mutter mit ihr ständig gestritten hat. Nach dem Tod meines Vaters aber – nach dem Traum, der mir gezeigt hatte, dass er sterben würde, und nachdem meine Warnung ihn nicht rettete, wie ich es erhofft hatte, sondern er trotzdem vom Traktor-Anhänger erfasst wurde – sah ich keinen Sinn mehr in der Zauberei.


    »Aber sie hat es nachher blockiert«, sagte Fiona.


    Nachher. Sie meinte den Tod meines Vaters und die Zeit, nachdem meine Mutter ohne ihre Adresse zu hinterlassen verschwand. Mein ganzes Leben konnte man aufteilen in dieses »Vorher« und »Nachher«. Bevor ich meinen Vater umbrachte. Nachdem meine Mutter verschwand.


    »Sie ist mit mehr Talent auf die Welt gekommen, als wir ihr jemals beibringen könnten«, sagte Birdie.


    »Ja, aber sie muss trotzdem noch vieles lernen«, betonte Fiona.


    »Könntet ihr beiden vielleicht mal aufhören, über mich zu reden, als sei ich gar nicht hier!«


    Wartet, was ist mit der anderen passiert?


    »Wo ist Lolly?«, fragte ich.


    Wir alle suchten mit den Augen die Straße ab, und ich sah Thor an eine Laterne gebunden, während Lolly dabei war, einen Umhang und ein neues Halsband an ihm zu befestigen. Er hatte das Gesicht eines Mannes, der gerade von seiner Frau den Auftrag bekommen hatte, Tampons zu kaufen.


    »Lolly!«, fauchte ich.


    »Ich kümmere mich darum, Liebes«, sagte Fiona, streichelte meinen Arm und rannte los. Ich zuckte vor Schmerz zusammen.


    Birdies Stirn legte sich in Falten und sie hob mein Cape hoch. Ihr Blick ließ meinen nicht los, nachdem sie die Wunde untersucht hatte. »Wir haben Arbeit zu erledigen«, sagte sie.

  


  
    Kapitel 4


    Ich schälte meinen Po aus der Kiste und schlich zur Hintertür hinaus. Thor wartete neben der Mülltonne und kam zu mir herübergetrottet, als er die Dosen mit dem Hundefutter sah.


    »Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden«, sagte ich mürrisch.


    Thor wedelte mit dem Schwanz, als ich den Flaschenöffner dazu benutzte, seine Dosen aufzumachen. Sein Wassernapf war noch draußen, und so leerte ich das Futter hinein. Er verschlang alles in ungefähr drei Sekunden. Dann rülpste er und wischte sich sein Gesicht an meinem Umhang ab. Das Gesabber kontrastierte ganz hübsch mit den Weinflecken.


    Als ich endlich bei Angelicas Haus ankam, war Cinnamon sauer. »Wo zum Teufel bleibst du?« Der Geruch nach Vanille und Mandeln zeigte, dass Angelica immer noch beim Backen war.


    »Ich will mich nicht darüber unterhalten«, sagte ich meiner Cousine. »Ich will mich umziehen und brauche einen Drink.«


    »Deine Klamotten sind hier drin.« Cinnamon gab mir eine braune Papiertasche. »Ciao, Mama!«, rief sie.


    »Warte, ich will mich noch rasch umziehen«, sagte ich, als Cinnamon mich in Richtung Tür zerrte.


    »Zieh dich in der Bar um. Wir gehen ins Down and Dirty. Tony sorgt dafür, dass meine Mutter eine Weile beschäftigt ist, deswegen kann ich weg. Sie versucht mich davon zu überzeugen, dass wir Mario für ein paar Wochen unser Gästezimmer geben.«


    Auf halbem Weg zur Bar steckte Cinnamon sich eine Zigarette an.


    »Rauchst du wieder?«, fragte ich.


    »Ich hatte einen harten Tag.«


    Thor trottete vor uns her und ich sagte: »Monique wird das nicht gefallen. Wie schaffen wir es, sie davon zu überzeugen, dass Thor mit in die Bar darf?«


    »Das ist ganz leicht. Ich verspreche ihr, sie nicht umzubringen, wenn sie sich das nächste Mal an meinen Mann heranmacht.«


    Das könnte klappen. Monique Fontaine war seit Kindertagen Cinnamons Lieblingsfeindin. Ihr richtiger Name ist Monica, aber sie liebt französisches Parfüm, französisches Brot und französische Männer. Nicht zu vergessen spanische Männer, italienische Männer und farbige Amerikaner, wenn du verstehst, was ich meine.


    Monique war seit Jahren hinter Tony her, und als er Cinnamon heiratete, hat sie das ziemlich aufgeregt. Sie nutzt jede sich bietende Gelegenheit, ihn zu verführen, sobald Cin nicht hinschaut. Natürlich liebt er seine Frau so sehr, dass er ihr jedes Mal davon erzählt, und logischerweise wird Cinnamon immer wütender. Monique hat irgendwann kapiert, dass in der Richtung nichts zu machen ist, und deswegen brauchte sie etwas Neues, um meine Cousine zu quälen. So kam es zu der Bar Down and Dirty auf der anderen Straßenseite, genau gegenüber dem Black Opal.


    Cin sagte: »Ich muss es sowieso früher oder später herausfinden. Kann genauso gut heute Abend sein.«


    Mein Mund blieb offen stehen, als wir eintraten.


    Die Wände waren mit brandrotem Samt bezogen und mit vergoldeten Rahmen geschmückt. Jeder enthielt verschiedene burleske Gemälde. Es gab mehrere kleine Separees an der linken Seite, jeweils mit einem Zweiersofa und einem goldenen Vorhang, der zugezogen werden konnte, um die Privatsphäre zu wahren. In der Mitte des Raumes standen kleine Tischchen auf Minieiffeltürmen, jedes mit einer Lampe in Form eines Frauenbeines mit Strapsen.


    »Unglaublich«, sagte ich.


    »Ich bin gestorben und in der Cabaret-Hölle gelandet«, sagte Cin.


    »Glaubst du, so sieht es im Kopf von Monique aus?«


    Eine junge Frau, die wie ein Showgirl aus Las Vegas gekleidet war, kam zu uns. »Wollt ihr’s down and dirty?«, leierte sie.


    »Wie bitte?«, fragte ich.


    »Es ist ein Drink. Down and Dirty. Wie der Name der Bar. Er kostet nur einen Dollar.« Sie machte eine Kaugummiblase und hielt uns ein Tablett hin.


    »Ich bin schon ganz down«, sagte Cin.


    »Und ich schon ganz dirty«, sagte ich.


    Das Mädchen hüpfte davon.


    Thor schob sich durch die Menge, während Beyoncé aus den Lautsprechern dröhnte.


    Wir liefen um die halbmondförmige Bar herum und ich durchforstete die Location nach der Toilette.


    »Ich sehe zwei Sitze da hinten«, sagte Cinnamon. Sie streichelte Thor, um ihn in die richtige Richtung zu dirigieren.


    »Sohn einer räudigen Hündin«, sagte Cin, als wir näher kamen.


    »Was?«


    »Scully ist hier.«


    In Sekundenschnelle war sie war drüben bei Scully. Er saß vor einem Bierhumpen, der wie ein Busen geformt war.


    Ich quetschte mich hinter ihr hinein und hielt Wache.


    »Wie konntest du nur?«, fuhr Cin ihn an und schlug ihm auf den Rücken.


    Scullys Gesicht fiel in sich zusammen wie eine Papiertasche.


    »Du hattest nicht geöffnet und ich wollte ein Bier«, sagte er.


    »Wo er Recht hat, hat er Recht, Cin«, meinte ich.


    Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, dann sah sie nach unten. »Ist das mein verdammter Stuhl?«


    Scully sah unter sich, als hätte der Stuhl sich gerade in diesem Augenblick unter seinem Hintern geformt. Er nippte an seinem Bier und sagte: »Es ist mein Stuhl.«


    »Der Stuhl ist aus der Opal Bar«, sagte Cin.


    Als einziger hölzerner Barstuhl in einer langen Reihe von schwarzlackierten sah er an diesem Ort völlig fehl am Platze aus.


    »Schau dir das selbst an.« Scully wies mit dem Daumen hinter sich.


    Cin und ich sahen auf die Rückseite der Lehne. Eingraviert ins Holz war SCULLY.


    Cin schlug ihm wieder auf den Rücken. »Aber warum kommst du hierher? Du weißt, dass ich sie hasse.«


    Scully zuckte mit den Achseln und zeigte vor sich.


    Über den Wein- und Scotch-Flaschen blinkte eine Neonreklame, auf der zu lesen war: Jeden Donnerstag – kostenloses Viagra für Rentner


    Hmmm. Mir war die Kundschaft schon ein bisschen angegraut vorgekommen.


    Cin lehnte sich nach vorn und sagte: »Du bezahlst besser erst einmal die Thekenrechnung, die du mir schuldest, bevor du irgendetwas davon benutzt.«


    Scullys Gesicht verlor jegliche Farbe. Er wusste, sie meinte das genau so, wie sie es sagte.


    Wir setzten uns an einen Ecktisch, und ich wollte mich gerade umziehen und sauber machen, als Monique angetanzt kam.


    »Was zum Teufel macht ihr beiden denn hier? Und warum ist dieses Vieh in meiner Bar?«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte ich.


    Thor knurrte. Oder vielleicht war es auch Cin.


    »Oh Gott, Stacy. Warum siehst du nur immer aus wie Affenscheiße?«, fragte Monique.


    Monique trug schwarze High Heels, Fischnetz-Strümpfe, einen trägerlosen Einteiler mit Goldverzierung und einen Zylinder auf ihrem gebleichten Haar. Sie trug eine Peitsche und hatte sich mit Make-up so zugeschmiert, dass ihre wahre Identität nicht mehr zuzuordnen war.


    »Redest du mit all deinen Stammkunden so, oder nur, wenn der Zirkus in der Stadt ist?«, fragte ich.


    Ihre Augen verengten sich. »Ich lass das jetzt mal durchgehen, weil ich weiß, dass Ihr beiden einen harten Tag hinter euch habt. Aber hey, euer Verlust ist mein Gewinn, richtig, Cin?« Sie lächelte und stieß Cin mit ihrer Peitsche an.


    Cin sah auf Moniques Arm. Ich hielt den Atem an.


    Sie muss müde gewesen sein, denn anstatt Monique ihre Peitsche in den Mund zu stopfen, stand sie auf und sagte in einem sehr ruhigen Ton: »Wenn du glaubst, dass du mich schon mal wütend erlebt hast, dann stell dir vor, was ich dir antun könnte, wenn ich soeben alles verloren habe.«


    Monique erstarrte.


    »Also gut, wenn du nicht willst, dass ich mit diesem Ding ein Grillhäppchen aus dir mache, schlage ich vor, du drehst dich um und lässt mich in Ruhe.«


    Monique schluckte und richtete sich auf. »Du kannst bleiben. Aber mach keine Gewohnheit daraus.« Sie verschwand in der Menge.


    Wir bestellten bei der Bedienung Drinks und Vorspeisen, und ich ging, zog mich um und machte mich zurecht.


    Das Essen war auf dem Tisch, als ich zurückkam. Ich trug jetzt Spandexhosen und ein paillettenbesetztes T-Shirt, das »Ich-bin-in-den-90ern-aufgewachsen« zu schreien schien. Ich konnte gar nicht glauben, dass ich solche Klamotten hatte und erst recht nicht, dass Tony sie ausgegraben hatte. Ich ignorierte Cins leises Glucksen und nahm mir einen Nacho. Ich erzählte, was der Feuerwehrhauptmann gesagt hatte.


    »Wirklich? Das ist seltsam, denn ich hatte gerade erst meine jährliche Inspektion. Die haben gar keine Mängel gefunden.«


    »Vielleicht haben sie etwas übersehen«, sagte ich.


    »Vermutlich.« Cin schlürfte ihr Bier. »Der Typ von der Versicherung trifft sich morgen mit mir. Hast du Lust, zuerst einen Kaffee trinken zu gehen und dann in der Bar vorbeizukommen? Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Tony arbeitet morgen lang in der Werkstatt und wir können es uns nicht leisten, dass er den Job nicht annimmt.«


    Tony hat eine Autolackiererei am anderen Ende der Stadt.


    »Klar.«


    Die Lichter brannten noch im Gästehaus meiner Familie, als ich nach Hause kam, aber ich hatte genug Zauberei für einen Abend gehabt. Ich ging leise ins Cottage, ließ meine Klamotten fallen und plumpste ins Bett.


    Ich kann nicht atmen. Es ist dunkel. Kalt. Ich kann meinen Kopf nicht heben. Er ist zu stark.


    Der Wecker jagte mich aus meinem Traum hoch. Thor hatte eine Pfote um meinen Kopf gelegt und ich schob ihn beiseite und tapste in die Dusche.


    Ich föhnte meine Haare trocken, schmierte mir ein bisschen Make-up ins Gesicht und zog mir eine Jeans über. Dazu ein schwarzer Rollkragenpulli, mein Amethysthalskettchen und Lederstiefel. Moonlight und Thor waren bereits in der Küche und warteten auf ihr Frühstück, also machte ich jeweils eine Dose Futter auf, ließ dann Thor noch schnell hinaus und machte mich fertig für das Muddy Waters.


    Wie alles andere auch auf der Hauptstraße befand sich das Muddy Waters quasi um die Ecke, und so ließ ich den Jeep in der Einfahrt stehen und ging zu Fuß. Auf meinem Handy blinkten drei neue Benachrichtigungen. Eine war von Leo, ich sollte ihn zurückrufen. Eine war von meinem Chef, Shea Parker, der sagte, ich sollte gefälligst in der Arbeit auftauchen, und ein unbekannter Anruf. Keine Nachricht.


    Cinnamon saß bereits an einem Tisch, als ich ankam. Das Café war in einem Bankgebäude des 18. Jahrhunderts mit weichen Sofas und Wänden in Erdtönen. Ich warf meine Jacke über einen Stuhl Cin gegenüber und gab meine Bestellung bei Iris hinter der Theke auf.


    »Siehst du den Mann da drüben?«, fragte Iris, als sie mir meinen Latte gab. Ihre Lesebrille baumelte von ihrem Nacken herab.


    Ich wollte gerade meinen Kopf drehen, aber Iris flüsterte: »Nicht schauen!«


    Ich beugte mich nach vorn und fragte: »Wie kann ich ihn dann sehen?«


    Iris ignorierte mich. »Er hat Fragen gestellt. Über die Stadt. Über den Tourismus. Über dich.«


    »Mich? Was denn?«


    »Nur Kleinigkeiten, zum Beispiel wie lang du schon hier lebst, wie alt du bist, wer deine Familie ist und wo du arbeitest.«


    »Iris, du jagst mir Angst ein.«


    »Ich dachte nur, du solltest es wissen, Süße. Ich habe ihn nie zuvor hier gesehen. Er muss dein Bild in der Zeitung gesehen haben. Jetzt ist er in dich verknallt.« Iris machte einen Kussmund.


    »Hör bloß auf«, sagte ich.


    »Wahrscheinlich nur ein Tourist.«


    Ich nahm meinen Kaffee und flitzte um das Seil vor der Theke herum. Der Mann, um den es ging, beugte sich über einen Kaffeebecher in der Nähe des Fensters und las die Zeitung. Er trug einen ausgebeulten schwarzen Anzug, einen Filzhut und Handschuhe. Ein Wollmantel lag über seinem Schoß. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seine Sonnenbrille und seinen Schnurrbart.


    Ich ging mein mentales Adressbuch durch, um herauszufinden, ob er mir bekannt vorkam. Etwas an ihm schien vertraut – als würde ich diese Person kennen, aber um alles in der Welt konnte ich mich nicht erinnern, von wo.


    Ich nahm mir vor, Pfefferspray zu holen. Oder vielleicht Thor.


    Cin war mit ihrem Papierkram auf dem Tisch beschäftigt.


    »Glaubst du, dass die Versicherungsbeiträge steigen werden?«, fragte sie nur halb im Scherz.


    »Keine Ahnung. Aber hey, du wolltest sowieso alles umbauen«, meinte ich.


    »Ja. Und ich habe dafür einen dicken, fetten Kredit aufgenommen.« Sie sah mich entrüstet an.


    »Aua. Wer sollte die Arbeit machen?«


    »Ich hatte Eddie McAllister für die Terrasse und den gemauerten Grill im Auge.«


    »Slow Eddie? Ist der noch in der Stadt?«


    Cin nickte. »Er ist ein guter Maurer, und die Stadt nimmt seine Arbeiten immer ab. Ich habe noch auf andere Angebote gewartet und Kirk hat mir geholfen, sie durchzusehen.«


    Kirk ist Eddies Bruder. Er ist außerdem der Inspektor der Stadt. Und in einer Stadt, in der achtzig Prozent der Gebäude unter Denkmalschutz stehen, braucht man für fast jede Arbeit eine Genehmigung.


    Ich nippte an meinem Kaffee und sah zu Mr Schlabberhose hinüber. Ich hatte das Gefühl, dass er mich beobachtete, aber dann vergrub er schnell sein Gesicht wieder in der Zeitung. »Warum hast du nicht einfach Chance eingestellt?«


    »Dein Highschool-Sweetheart ist zwar ein guter Zimmermann, aber er ist nicht gerade ein Experte für Maurerarbeiten. Er ist auf der Liste für den Innenausbau der Bar. Außerdem wollte ich auch die Toiletten umbauen und ausweiten und die Böden erneuern lassen.«


    Meine Augen huschten wieder zu dem Mann hinüber. Cin bemerkte es und folgte meinem Blick.


    »Worum geht’s?«


    »Nichts«, sagte ich. Wann sollen wir uns mit dem Versicherungsfritzen treffen?«


    Cin sah auf ihre Uhr. »Halbe Stunde.«


    »Ich renn nur schnell los und hole Thor. Ich bin sofort wieder zurück«, sagte ich, nahm meinen Mantel und meinen Kaffee.


    »Du verwöhnst den verdammten Hund«, sagte sie.


    »Hast du auch«, sagte ich und schob die Tür auf.


    Als ich Thor die Stufen hinunter zur Hauptstraße führte, konnte ich meine Cousine sehen, wie sie mit den Händen herumfuchtelte und einen kleinen, glatzköpfigen Mann anschrie, der eine Brille mit Drahtgestell trug. Ich schaute auf dem Handy nach der Uhrzeit, und ich war pünktlich. Sie mussten früher angefangen haben.


    Ebenfalls vor der Opal Bar standen Tommy Delaney, Leo und ein Mann, den ich nicht kannte. Er trug eine Art Uniformmantel. Die Gebrüder McAllister waren auch da.


    Der kleine, kahlköpfige Mann tat sein Bestes, um Cinnamon zu ignorieren. Er machte sich Notizen und sprach mit Eddie und Kirk.


    »Sie wurden eingestellt, um die Arbeiten zu machen?«, fragte der Glatzkopf Eddie.


    Eddie trug abgewetzte Arbeitsschuhe und einen Stoppelbart.


    »Darauf können Sie wetten. Das war ich«, sagte Eddie.


    Ich ging langsam auf den Bordstein zu und gab Thor ein Zeichen, sich hinzusetzen.


    Der Glatzkopf legte seinen Kopf zur Seite und sah über seine Brille hinweg zu Kirk: »Und Sie haben es genehmigt?«


    »Ja, hab ich.« Kirk war größer, älter und klüger als Eddie.


    »Wie lang machen Sie schon Maurerarbeiten?«


    »Seit zwanzig Jahren«, sagte Eddie ganz stolz.


    Der Glatzkopf machte sich noch ein paar Notizen und sagte dann: »Vielen Dank, meine Herren. Ich denke, ich habe alles, was ich von Ihnen brauche.«


    Kirk nickte und ging mit Eddie weg.


    »Was geht hier vor?«, fragte ich meine Cousine.


    »Du wirst es nicht glauben«, sagte sie. Ich konnte spüren, wie sie innerlich kochte und kurz davor war zu explodieren.


    »Miss …?«, sagte der Glatzkopf.


    »Stacy Justice«, sagte ich und streckte meine Hand aus.


    »Verzeihung, aber ich tue das nicht«, sagte er.


    Ich ließ meine Hand sinken und zog eine Augenbraue hoch. Cin machte eine Handbewegung, als wolle sie ihn erwürgen.


    »Ich bin Benjamin Smalls, und was hier vor sich geht, ist die Standardabwicklung gemäß den Richtlinien unserer Firma, wenn ein Geschäft in einen Brandfall verwickelt ist. Das ist der Ermittlungsbeamte für Brandangelegenheiten des Schadensbüros, Enrique Ortega.«


    Ich nickte Enrique zu und er lächelte zurück.


    »Wir haben hier bereits einen Feuerwehrhauptmann, Mr Smalls«, sagte ich.


    Smalls sah zu Tommy, als ob er den Siegesschuss im Super Bowl verpasst hätte. »Ja gut, wie soll ich das ausdrücken, manchmal gibt es in einer Stadt von der Größe von Amethyst keinen, der der Aufgabe gewachsen ist.«


    »Ich zeige Ihnen gleich mal, wer hier wie gewachsen ist«, murmelte Cin neben mir.


    »Wie bitte?«, fragte Smalls.


    Cinnamon biss sich auf die Lippen.


    »Sagen Sie mir, Sie waren anwesend, als das Feuer ausbrach, ist das korrekt, Miss Justice?«, fuhr Smalls fort.


    »Ich habe die Dinge hinter der Bar vorbereitet, ja.«


    »Hätten Sie etwas dagegen, mir Ihre Version der Abläufe zu berichten?«


    Ich beschrieb ihm genau, wie sich alles zugetragen hatte.


    »Interessant.« Er machte noch mehr Notizen. »Also, Ihr Hund war anwesend und sie bestanden darauf, ihn herauszuholen, während Ihre Cousine fand, sie sollten sich darum nicht kümmern«, sagte Smalls.


    Ich trat zurück und war ein bisschen perplex. »Das entspricht nicht dem, was ich gesagt habe. Sie hatte Angst, ich würde verletzt werden und so …«


    »Cinnamon zwickte mich, und so biss ich mir auf die Lippen.


    »Und sie waren niemals im Keller?«, fragte Smalls.


    »Nein«, sagte ich.


    »Und sie waren die einzigen beiden Personen im Gebäude?«


    Dieser Typ ging mir auf die Nerven, und deswegen beschloss ich, es ihm mit gleicher Münze zurückzuzahlen.


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Cin warf mir einen Was-sagst-du-da-Blick zu.


    »Was war das?« Smalls nahm seine Brille ab und starrte mich an.


    »Das sind alte Gebäude, Mr Smalls«, sagte ich und beschrieb mit meinem Arm eine weite Bewegung über die Gebäude der Hauptstraße. »Die Menschen sind fast zweihundert Jahre lang hier ein- und ausgegangen.« Ich sprach leiser und benutzte Birdies beschwörenden Zauberton. »Wir sind nie allein, wenn die Toten unter uns wandeln.«


    Smalls ließ seine Brille fallen und ich fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Ich lehnte mich nach vorn und ließ sie in seine Brusttasche gleiten.


    »Danke«, sagte er und seine Stimme quiekte. Er schüttelte ein Frösteln ab und räusperte sich.


    »Okay, also was ich meinte, keine lebenden Personen außer Ihnen?«, präzisierte Smalls mit ironischem Unterton.


    Cin und ich schüttelten den Kopf.


    »Alles in Ordnung. Das sind alle Fragen, die ich habe. Vielen Dank für Ihre Kooperation«, fügte er hinzu, und er und Enrique sprangen in den Van, der auf der Straße geparkt war.


    Cinnamon stand am Bürgersteig und schien hilflos. Ich joggte zum Van hinüber.


    »Noch einen Moment bitte.« Ich klopfte gegen das Fenster, und Enrique ließ es herunter. »Was ist mit dem Schaden? Was soll sie jetzt tun?«


    »Jetzt?« Smalls lachte und stupste Enrique an, der sich nicht rührte. »Sag ihr, sie soll sich einen Anwalt nehmen.«


    »Einen Rechtsanwalt? Wozu?«


    »Weil, Miss Justice, Brandstiftung ein sehr schweres Verbrechen ist.«


    »Tommy, was zum Teufel geht hier vor sich? Ich dachte, du hättest gesagt, der Grund für das Feuer war ein Kurzschluss«, fragte ich den Feuerwehrhauptmann. Wir waren in Leos Büro auf der Polizeistation.


    Leo warf mir einen Blick zu, und mir wurde mein Fehler sofort bewusst. Ich hatte das mitbekommen, als ich im Keller in einer Kiste mit Weinflaschen saß. In dem Keller, in dem ich zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht hätte sein dürfen.


    »Ich habe dir das nie gesagt, Stacy«, sagte Tommy.


    Er lehnte gegen die weiße Ziegelwand, die fluoreszierenden Glühbirnen warfen Schatten auf seine hervorstehende Stirn. Thor schnarchte unter Leos Schreibtisch.


    »Oh, richtig, was ich meinte, war, dass ich gehört habe, wie jemand behauptete, du hättest das gesagt.«


    Oh Gott, ich bin so eine schreckliche Lügnerin.


    Tommy sah von mir zu Cin und zu Leo. Er seufzte, zog einen metallenen Klappstuhl zu sich heran und nahm seine Chicago-Bears-Kappe ab.


    »Danach sah es zuerst aus«, sagte er dann. »Aber als wir dann weitere Untersuchungen anstellten, schien das nicht mehr der Fall zu sein. Es ergab einfach keinen Sinn. Und Enrique hat wirklich weiter nachgebohrt.«


    Natürlich. Welche Versicherungsgesellschaft reißt sich auch darum, Geld für einen Schaden auszuteilen?


    »Was ergab keinen Sinn?«, fragte ich nach.


    »Das zerbrochene Fenster im Keller zum Beispiel.«


    »Ich dachte, das Feuer hat das verursacht.«


    »Nein, jemand hat das Fenster zerbrochen, und zwar von innen. Vor dem Feuer. Das ließ sich aus dem Scherbenmuster ableiten.«


    Ich sah Cin an, die allmählich blass wurde. »Cinnamon, hast du das zerbrochene Fenster bemerkt?«


    »Nein, in dem verdammten Keller ist es immer saukalt. Ich lief hinunter, griff nach ein paar Servietten und Strohhalmen, und als ich mich umdrehte, sah ich Flammen an der gegenüberliegenden Wand«, sagte sie.


    »In der Nähe des Fensters«, fügte Leo hinzu.


    »In der Nähe vom Licht«, sagte ich.


    »Richtig«, sagte Tommy. Deswegen war auch die Verkabelung meine erste Vermutung.«


    »Okay, also das Fenster war zerbrochen, was beweist das?«, fragte ich.


    »Hast du jemals was vom Feuerdreieck gehört?«, fragte Tommy.


    Ich kenne das Bermuda-Dreieck, und ich fühlte mich so, als würde ich da gerade hineingezogen.


    »Nein«, sagte ich.


    Tommy nahm einen Stift, einen Kugelschreiber und ein Stück Papier von Leos Schreibtisch und konstruierte ein Anschauungsobjekt für mich.


    »Ein Feuer braucht drei Dinge, um zu brennen«, erklärte er. Er griff nach dem Stift und legte ihn in einen Fünfundvierziggradwinkel. »Sauerstoff«, er formte ein V mit dem Kugelschreiber, »eine Treibstoffquelle«, er legte das Papier quer, »und Hitze. Ein Fenster zu zerbrechen facht das Feuer an und konzentriert es in diesem Areal.«


    »Aber es brannte nicht nur in diesem Bereich. Es ist nach oben gewandert. Bedeutet das, dass auch oben Fenster zerbrochen waren?«


    »Wir haben nichts gefunden. Aber als du ein paar Minuten später hereinkamst, hat der Luftzug von der Tür bestimmt auch noch mitgeholfen.«


    Das entmutigte mich. Ich half Cin ganz selten dabei, die Bar aufzumachen. Sie war üblicherweise allein, und ich kam später vorbei, falls sie Hilfe benötigte, aber wir hatten beide letzte Nacht vorgehabt, das Imbolg-Ritual mitzumachen. Wenn ich nicht dort gewesen wäre, was wäre wohl passiert?


    »Was war die Treibstoffquelle?«, fragte ich.


    Tommy sah Cin an.


    Cin lehnte sich im Drehstuhl zurück und sagte: »Sag es ihr. Dann wirst du wissen, warum ich es nicht gewesen sein kann.« Sie drehte sich.


    Tommy stellte seinen Fuß auf ihren Stuhl und stoppte sie. »Cinnamon, ich kenne dich mein ganzes Leben lang. Um Gottes willen, ich hab dir immer Bier gekauft, als du siebzehn warst. Ich habe nicht gesagt, dass du es warst, aber sieht sehr danach aus. Deswegen brauchst du alle Fakten, die du kriegen kannst«, sagte Tommy.


    »Cin, niemand in diesem Raum würde nur für eine Sekunde annehmen, dass du deine eigene Bar in Flammen setzt«, sagte ich.


    »Das ist richtig.« Leo legte eine Hand auf ihre Schulter.


    »Dieser Mr Smalls glaubt das aber schon«, erwiderte sie.


    »Das ist eben der Nachteil, wenn man erstens klein und zweitens glatzköpfig ist und außerdem auch noch einen bedauernswerten Namen wie Smalls hat. So was gibt dem Mann einen Napoleonkomplex«, sagte ich zu meiner Cousine.


    »Ich nenne das das Kleine-Männer-Syndrom«, sagte Cin und grinste.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Tommy zu. »Lass uns da noch mal hinschauen. Was war die Treibstoffquelle?«


    »Wir können im Moment noch nicht sicher sein, nicht, bis die Testergebnisse da sind, aber wir haben zerbrochene Flaschen von Agraralkohol gefunden, und daran orientieren wir uns.«


    »Du meinst Everclear? Das Zeug, das die Leute dazu benutzen, um Bowle zu machen? Cinnamon würde das nie in ihrer Bar haben«, sagte ich.


    »Danke dir«, sagte Cin und verschränkte ihre Arme, einen selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht.


    »Raus mit der Sprache, meine Damen«, sagte Leo. Er setzte sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er versuchte entspannt und selbstbewusst zu erscheinen, aber da war ein wenig Furcht in seinen Augen. Er machte sich Sorgen.


    »Willst du die Geschichte erzählen, oder soll ich?«, fragte ich meine Cousine.


    »Gern nach Ihnen«, sagte Cin.


    Ich atmete tief durch und begann: »Es war bei der Zweihundertjahrfeier der Stadt vor ein paar Jahren. Cinnamon hatte dieses Rezept für einen Feuerwerkskörper-Drink gefunden und wollte die Drinks an diesem Abend ausschenken. Die Schlange war Scully zu lang, er hatte keine Lust zu warten und schnappte sich ein paar von der Bar, als sie nicht hinsah, zündete sie alle an und fing an, sie hinunterzukippen.«


    »Und bevor er es merkte …« Sie unterdrückte ein Lachen und ich musste kichern.


    Leo zog eine Augenbraue hoch und sah zu Tommy.


    »Ich wusste überhaupt nichts davon«, sagte der Feuerwehrhauptmann und hob die Hände.


    Ich schnaubte.


    Cinnamon deutete auf mich. »Er sagte, er hat die ganze Nacht Feuer gepisst!«


    »Cin, erzähl ihnen das von Monique«, sagte ich.


    Cin warf ihren Kopf zurück und gackerte. »Das war das Beste daran.« Sie klatschte in die Hände. »Monique stand vor Scully und versuchte, sich irgendeinen Typen zu angeln, und Scully rülpste in diesen letzten Drink, bevor er ihn versenkte. Ihr Haar leuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Es war klasse!«


    Wir bogen uns jetzt beide vor Lachen.


    »Und ich hatte die große Ehre, einen Kübel mit Eiswasser über ihren Kopf zu gießen, um das Feuer zu löschen«, sagte ich. »Sie hat nie mehr Aqua Net benutzt.«


    »Und ich habe nie mehr Everclear bestellt«, sagte Cinnamon und wischte sich eine Träne ab.


    Leo schüttelte den Kopf und stand auf. Er lachte nicht.


    »Hat dir unsere kleine Geschichte nicht gefallen?«, fragte ich.


    »Es ist eine großartige Geschichte. Es gibt da nur ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Ich hab deinen Zulieferer überprüft und er hat dieses Fax geschickt, Cinnamon, und das sieht sehr nach deiner Unterschrift auf der Rechnung aus.« Leo schob uns ein Blatt Papier herüber.


    Ich untersuchte das Bestellformular. Es stimmte, die Unterschrift sah authentisch aus und bestätigte die Lieferung eines Kastens Everclear.


    Cin fummelte an dem Papier herum und biss sich auf die Unterlippe. Sie stand auf.


    »Warum sollte ich einen einzigen Kasten von was auch immer bestellen? Das macht in einer Bar doch überhaupt keinen Sinn.«


    »Es wird noch schlimmer«, sagte Tommy.


    Ich wartete darauf, dass die nächste Bombe explodierte.


    »Wir haben den Kasten mit den Flaschen in einer Ecke gefunden. Acht haben gefehlt.« Er seufzte.


    Ich sah von Leo zu Tommy. Da war noch mehr, das konnte ich spüren. »Was sonst noch?«


    »Stacy, der Fusel war über die ganze Treppe verschüttet. Da waren anscheinend sogar Spuren an der Decke und den Balken«, sagte Tommy. »Und«, er seufzte, »die Berieselungsanlage war am Regelventil ausgeschaltet.«


    Mein Herz pochte gewaltig angesichts dieser Neuigkeiten. Wenn das Feuer sich nur auf den Keller beschränkt hätte, wäre die Möglichkeit eines bösen Scherzes noch gegeben, aber wenn jemand absichtlich zündelt und die Berieselungsanlage ausschaltet, hat er vor, das ganze Haus abzufackeln.


    Oder schlimmer. Jeder in der Stadt wusste, dass Cinnamon zu dieser Zeit in der Bar sein würde.


    Die Stimme meiner Großmutter hallte in meinen Ohren wieder: Der Tod hat uns einen Besuch abgestattet.


    »Was?«, fragte Leo.


    Mir war nicht klar, dass ich es laut ausgesprochen hatte. Ich schüttelte den Kopf, und meine Cousine und ich sahen uns voller Unbehagen an. Ihr Gesicht war versteinert.


    »Willst du damit sagen, jemand hat versucht uns umzubringen?«, fragte ich Leo.


    »Vielleicht.« Er machte eine Pause. »Oder vielleicht auch nur Cinnamon«, sagte er.

  


  
    Kapitel 3


    Es gibt Momente in meinem Leben, auf die ich nicht stolz bin. Wie der Heilige Abend, an dem ich auf dem Rasen unserer Nachbarin die Plastik der Jungfrau Maria durch die der Göttin Diana ersetzt habe, weil sie Tante Lollys Plätzchen nicht mochte. Oder als ich ein bisschen zu viel Wein getrunken hatte und dann den Bus geblendet habe und – na, dieser Moment eben.


    Wir standen auf dem hinteren Parkplatz der Black Opal Bar, wo Fiona eine Mischung aus Lavendelöl, Beinwell und Kamille auf meinen Arm tat. Thor saß neben der Mülltonne und bewachte uns. Ein Tigerauge baumelte von den Troddeln seines Umhangs, und er versuchte immer wieder, es zu fressen.


    »Birdie, ich bitte dich inständig. Können wir das nicht woanders machen? Man kann hier im Moment keine Imbolg-Zeremonie abhalten«, sagte ich.


    »Und warum nicht? Gibt es einen besseren Ort, die große Göttin zu ehren, als am Schauplatz eines Feuers?«


    Ich spürte die ersten Anzeichen einer Migräne.


    »Zum einen brauchen die hier gerade nicht noch eine unkontrollierte Feuersbrunst.« Ich nickte in Richtung Lolly, die gern mit Zündhölzern herumspielte. Sie schüttete den Wein für die Zeremonie in sich hinein, und ich war dankbar dafür, denn aus irgendeinem unerfindlichen Grund schärfte Alkohol ihre Sinne.


    »Sei nicht albern. Wir fackeln hier kein Freudenfeuer ab«, sagte Birdie.


    Puh, was für eine Erleichterung, dachte ich. Dann hörte ich in gewisser Entfernung den Zünder eines Feuerzeugs.


    Lolly bearbeitete gerade ein Feuerzeug neben etwas, das wie eine handgemachte Zigarre aussah.


    »Lolly, hör auf damit«, sagte ich und winkte mit meinem guten Arm. Fiona war immer noch dabei, mich zu verbinden.


    »Du hast gerade gesagt, keine Feuer«, sagte ich zu meiner Großmutter, lauter, als ich es hätte tun sollen.


    Birdie schwieg und zog ihre Schultern hoch. »Das ist nur ein Räucherstäbchen, um die Energie zu reinigen. Lolly, fang schon an.«


    Lolly fummelte in ihrem Umhang herum und brachte eine Flasche Milch, einen Mohnkuchen und ein Bouquet mit Heidekraut und Myrrhe zum Vorschein. Sie stellte alles an den hinteren Eingang.


    Ich kriegte meinen Mund nicht mehr zu. Sie war wie Batman, außer dass sie weiblich war und viel älter.


    »Wir kommen immer gut vorbereitet, Liebes«, sagte Lolly.


    »Aber wie …«


    »Fiona, ist sie bereit?«, unterbrach Birdie mit autoritärer Stimme.


    Nein, bin ich nicht.


    »Ja, viel besser«, sang Fiona.


    »Lolly, das Kreuz«, sagte Birdie. Ich erkannte Brighids Kreuz, das Lolly jetzt an den Türknauf hängte.


    »Jetzt die Steine.«


    Sie öffnete ihren Umhang noch einmal, und ich versuchte einen Blick hineinzuwerfen, aber ich sah keine Taschen oder Börsen. Sie zog vier Edelsteine hervor: einen Amethyst zum Schutz, einen Blutstein, um das Böse abzuwehren, einen Hermatit, um den Rauch zu reinigen, und einen Feueropal, um die Dämonen der Vergangenheit freizulassen. Sie legte die Steine auf die Türschwelle.


    Das hatte nichts mit den Imbolg-Zeremonien aus meiner Kindheit gemein.


    Birdie wedelte mit der Salbeizigarre im Türrahmen herum und chantete. Dann nahm sie die Absperrung weg und trat ein.


    Ich drehte mich zu Fiona um. »Was passiert hier?«


    »Was meinst du denn, Liebes?« Sie hatte ihren Platz eingenommen und zeigte ihr Gesicht dem Nordwind. Lolly fand ihren Platz im Osten und griff nach meiner Hand. Beide neigten ihren Kopf.


    »Okay, wenn wir einen Zauberspruch aufsagen, um das Geschäft von Schaden durch das Feuer zu bewahren, sollte dann Cinnamon nicht auch hier sein?«


    »Das hier ist nicht für das Geschäft, Anastasia.« Birdie tauchte hinter mir auf und ich wäre fast aus der Haut gefahren vor Schreck. Sie hat das mit dem unsichtbaren Eintreten total drauf. Deswegen habe ich mich als Kind in ihrem Haus selten danebenbenommen. Sie nahm ihren Platz im Süden ein und fasste mich auch an der Hand.


    Sich in einer dunklen Gasse mit meinen erwachsenen Verwandten an der Hand zu halten, während mein Hund auf den Bürgersteig pisste … Ich konnte förmlich hören, wie mein guter Ruf als Reporterin in sich zusammenkrachte.


    »Alles klar, das reicht jetzt.« Ich ließ ihre Hände fallen und nahm meine Kapuze ab. »Worum geht’s hier gerade?«


    »Ich dachte, Reporter seien gute Zuhörer«, erwiderte Birdie.


    Wenn sie es darauf anlegte, mich in den Wahnsinn zu treiben, dann war sie auf einem guten Weg.


    »Gib mir einen Wink mit dem Zaunpfahl«, verlangte ich.


    Lolly schlug mit ihren Armen und sagte: »Fledermaus, Fledermaus, Fledermaus, Fledermaus.«


    »Richtig, die Fledermaus. Okay, was hat es damit auf sich? Lag sie tot im Wald? War sie hinter einem Fensterladen hervorgekommen? Was?«, fragte ich.


    Fiona und Lolly schüttelten den Kopf und Birdie wandte mir ihr Gesicht zu: »Wir haben die Zeremonie vorbereitet und sie kam durch den Herd geflogen. Dann flog sie drei Runden in der Küche, bevor Fiona die Hintertür öffnete und sie hinausließ.«


    Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich zuhörte.


    Fiona sagte: »Eine Fledermaus im Februar ist ein schlechtes Zeichen, Stacy. Es bedeutet Verrat.«


    »Aber eine Fledermaus, die im Haus im Kreis fliegt, und das genau dreimal, ist noch schlimmer«, sagte Birdie. Sie kniff die Augen zusammen.


    »Warum? Was bedeutet das?«, fragte ich.


    »Der Tod hat uns einen Besuch abgestattet.«


    Fiona hat mir einmal gesagt, dass Birdie keine Fehler macht. Dieses Mal jedoch vermutete ich, dass bei ihr eine Sicherung durchgebrannt war.


    Wer in meiner Familie würde den anderen verraten? Und wenn uns der Tod einen Besuch abgestattet hatte, dann hatte er sich lächerlich gemacht, denn wir alle waren dem Feuer unversehrt entkommen.


    Ich brachte das Birdie gegenüber zum Ausdruck, die ihre Stirn an meine lehnte und flüsterte: »Nicht alles ist so schwarz und weiß wie die Zeitung, die deine Worte abdruckt, meine geliebte Enkelin. Manchmal muss man zwischen den Zeilen lesen. Die Botschaft wird klar sein, wenn der Zeitpunkt der Richtige ist.« Sie klopfte mir auf den Po.


    Eine kurze Weile später waren wir mit dem Zauberspruch fertig und Lolly packte zusammen. Ich hatte keine Ahnung, wo sie alles verstaute, denn sie ließ es mich nicht sehen. Vielleicht trug sie einen Werkzeuggürtel unter ihrem Umhang.


    Fiona kam zu mir herüber, küsste mich auf die Wange und sagte: »Mach dir keine Sorgen, wenn jemand es bewältigt, dann du.« Sie band ihre Kappe fest und folgte Birdie.


    Ich widerstand der Versuchung, zu fragen: Was denn bewältigen?


    Dann erinnerte ich mich daran, dass es kalt war, dass ich diesen Umhang nicht in der Stadt tragen wollte und dass ich niemanden hatte, der mich nach Hause fuhr.


    »Wartet, könnt ihr mich und Thor nach Hause fahren?«


    Lolly lächelte, winkte und rief: »Da ist Cinnamon.«


    Ich suchte die Straße mit den Augen ab. »Wo?« Gerade als ich fragte, klingelte mein Handy und spielte ein Lied von Stevie Nick.


    »Stacy?« Es war Cinnamon.


    Woher hat sie das gewusst, wunderte ich mich.


    »Moment«, sagte ich. Ich hob den Kopf, um Birdie und den Tanten zu sagen, dass Cin mich abholen konnte, aber sie waren schon weg.


    Ich seufzte. »Hallo, Cousinchen.«


    »Du musst mich hier rausholen, Mama macht mich wahnsinnig und Mario ist beim vierten Grappa angekommen.« Ich fand, das war eine interessante Art der Formulierung. »Mario ist da?«


    Mario ist Angelicas Bruder aus der alten Heimat, der von Zeit zu Zeit zu Besuch kommt. Niemand ist davon begeistert. Er badet in billigem Rasierwasser, verkauft Zeug aus einem Bauchladen und er hat ein Problem damit, einer Frau ins Gesicht und nicht in den Ausschnitt zu schauen, wenn er mit ihr redet. Jeder Frau.


    »Ja, und er wird von Minute zu Minute widerlicher. Hol mich hier raus. Wir sind immer noch in der Bäckerei. Mama macht nicht so viel Theater mit mir, wenn du hier bist.«


    »Cin, ich brauche saubere Klamotten, einen Mantel und ich muss duschen. Ich wollte dich gerade fragen, ob du mich abholst.«


    »Tony ist bei dir zu Hause vorbeigefahren und hat schon ein paar Sachen geholt. Ich hab das alles hier, und er hat auch Moonlight gefüttert.«


    Moonlight ist meine Katze und sie hat gelernt, Thor zu lieben. Wir drei leben in einem kleinen Cottage hinter dem Haus der Geraghty Girls. Tante Fiona hat es dekoriert, und deswegen ähnelt es eher einer Suite für romantische Flitterwochen als einem hübschen Landhaus.


    »Okay. Ich treffe dich an der Hintertür.«


    »Danke«, sagte sie und legte auf.


    Ich sah Thor an.


    »Los, komm, wir müssen Cinnamon abholen.«


    Thor machte einen Laut, als sei er angewidert, und setzte sich hin.


    »Thor, steh auf. Wir müssen gehen.« Ich zog an seinem Halsband, was sinnlos ist. Der Hund ist so robust wie ein Lastwagen. Manchmal kann er unglaublich störrisch sein, üblicherweise dann, wenn ich es am wenigsten gebrauchen kann. Die Sache wäre wohl glatter über die Bühne gegangen, wenn ich die Leine gehabt hätte, aber die war immer noch hinter der Bar.


    »Thor, lass uns gehen. Jetzt!«, sagte ich, so streng ich konnte.


    Er heulte los wie die Sirene bei einer Tornadowarnung und legte die Bremsen ein. Das war sein Hungerappell. »Thor, ich geh jetzt nicht da rein, nur um dir vier Dosen Meaty-Dog-Futter zu holen. Benimm dich nicht wie ein verwöhnter Köter. Ich besorg dir einen Donut in der Bäckerei.«


    Thor warf seinen Kopf zurück und bellte.


    »Gut, dann eben ein Dutzend.«


    Er ließ sich auf den Boden fallen und drehte seinen Kopf weg von mir.


    Ich kniete mich hinter Thor und schob ihn. Ohne Erfolg. Ich musste ihn entweder hierlassen oder in den Keller der Opal Bar gehen und ihm sein Futter holen.


    Ich bin nicht sicher, ob ich die richtige Wahl traf.


    Auf Zehenspitzen schlich durch die Hintertür des Black Opal und stieg über das Absperrband, das Birdie heruntergerissen hatte.


    Immer noch hing Salbeigeruch in der Luft. Gemälde baumelten an losen Haken, Tische waren auf die Seite gestoßen worden. Der Schaden schien nicht allzu groß zu sein, abgesehen von dem Chaos, das der Löschschaum der Feuerwehr hinterlassen hatte.


    Ich ging vorsichtig auf die Treppe zu, die in den Keller führte, wo Thors Futter aufbewahrt wurde. Ich vermied es, der Fensterfront näher zu kommen.


    Der Balken, der den hinteren Raum vom Hauptraum trennte, lag zerbröckelt auf dem Boden. Cin hatte diese Balken immer gehasst. Sie hatte bereits Geld gespart, um sie abreißen zu lassen. Sie wollte die Bar ganz neu dekorieren.


    Ich bezweifle, dass sie sich das so vorgestellt hatte.


    Ich warf einen Blick die Zementtreppe hinunter, aber ich konnte nicht viel erkennen. Deswegen machte ich mein Handy an, um mehr Licht zu haben.


    Unten schien die linke Wand vom Feuer unberührt. Die Metallregale standen noch, voll mit Servietten, Gläsern, Alkohol und Thors Meaty-Dog-Futter.


    Ich machte noch einen Schritt nach vorn, auf den Lichtschalter an der rechten Wand zu.


    Diese Seite des Raumes bestand halb aus Beton und halb aus roten Ziegeln, die jetzt schwarz waren. Lose Drähte hingen aus einer Öffnung in der Decke in der Nähe eines zerbrochenen Fensters. Alkoholflaschen waren zersprungen und der Boden war von Glasscherben bedeckt.


    Ich schlich zu den Regalen und schnappte mir mehrere Dosen Hundefutter. Als ich mich umdrehte, leuchtete etwas in der Nähe der Ecke hinter der Treppe auf.


    Ich stellte die Dosen auf den Boden und ging in die Hocke, um besser sehen zu können. Eingeklemmt zwischen Schichten von klebrigem Dreck und Ziegelstaub lag etwas Goldenes. Ich beschloss, meinen Flaschenöffner aus meiner Jeanstasche dazu zu benutzen, herauszufinden, was da funkelte. Mein Flaschenöffner ist ein tolles kleines Werkzeug mit Korkenzieher, Taschenmesser und Nagelfeile.


    Die Feile blieb an einer Kette hängen und brachte ein goldenes Halskettchen zum Vorschein. An der Kette hing ein Kreuz in der Form von Nägeln, und ein Onyx war auf jedem der Köpfe befestigt. Onyx ist großartig, um schlechte Beziehungen aufzulösen.


    Leider weiß ich das aus eigener Erfahrung.


    »Du solltest nicht hier unten herumschnüffeln.«


    Ich schrie auf und ließ den Flaschenöffner fallen. Fast hätte ich mir in die Hosen gemacht.


    Erst bringt er mich zu Fall, jetzt erschreckt er mich zu Tode. Wollte der Typ, dass ich einen Herzanfall bekam?


    »Tu das nie wieder«, sagte ich zu Derek.


    »Tut mir leid, ich habe gehört, wie du die Treppe herunterkamst, aber ich dachte, es wäre dein Freund und deswegen hab ich mich versteckt. Ich schätzte, es wäre nicht sonderlich cool, wenn er mich hier finden würde.«


    Ich fragte ihn nicht einmal, woher er wusste, wer mein Freund war. Das ist ein Nebeneffekt, wenn man in einer Kleinstadt lebt. Die Leute mischen sich in deine Angelegenheiten, und dann verbreiten sich die Neuigkeiten wie ein Lauffeuer.


    »Was machst du überhaupt hier?«, fragte ich ihn.


    »Ein paar Fotos.« Er hob eine seiner unzähligen Kameras. »Die sehen heiß aus neben deinem Artikel.«


    Ich beschloss, den schlechten Witz zu ignorieren.


    Warte, was sagst du? Mein Artikel?


    »Ich sagte bereits, du sollst Parker sagen, er soll jemand anderen schicken.«


    »Hab ich gemacht. Aber ich dachte, deswegen bist du jetzt hier.«


    »Oh. Nein, ich hole nur Hundefutter.« Ich deutete auf die Dosen.


    »Die haben hier keine Supermärkte?«


    »Ich blies eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Was ist das für ein Umhang?«


    »Das ist eine noch längere Geschichte.«


    »Du kannst sie mir ja auf dem Weg nach draußen erzählen. Bist du fertig?«


    Etwas zog mich magisch zu dieser Ecke. Sehr stark. Ich beruhigte meinen Atem, dann schob ich mich nach vorn, um genauer nachzusehen. Mein Umhang strangulierte mich in der Art, wie ich da lag, und ich löste den oberen Haken.


    »Derek, hast du eine Taschenlampe?«


    Derek grunzte. »Wie sehe ich aus? Wie ein Handwerker?«


    »Nein, du siehst aus wie ein Fotolabor.« Ich kauerte mich hin, um noch einmal zu schauen, aber es war einfach zu dunkel.


    »Halt doch einfach mal deine Kamera in diese Richtung da und mach eine Aufnahme, okay? Vielleicht leuchtet der Blitz den Bereich besser aus und ich kann mehr sehen.«


    Derek richtete die Kamera aus, drehte an ein paar Knöpfen und drückte auf den Auslöser. Der Blitz erhellte nicht mehr als die verbrannte Ziegelwand mit ein paar fehlenden Ziegelsteinen.


    »Sind wir hier jetzt fertig?«


    Ich seufzte. »Ich glaub schon.« Ich beugte mich hinunter, um mein Barwerkzeug aufzuheben und das Halskettchen. Das Kreuz war ganz heiß in meiner Hand.


    »Pssst.« Derek legte den Finger auf die Lippen.


    Ich hörte es auch. Schritte.


    »Geh«, sagte ich.


    Derek nahm die Treppe. Zwei Stufen auf einmal.


    Ich verstaute den Flaschenöffner und das Kettchen in meiner Jeanstasche, nahm die Büchsen und rannte ihm hinterher, die Treppe hinauf.


    Es hätte klappen können, wenn sich der dämliche Umhang nicht an einem Nagel verfangen und mich zurückgerissen hätte.


    Das Hundefutter flog durch die Gegend und ich landete auf einem Kasten mit Wein. Ich versuchte mich herauszuhebeln, aber mein Hintern steckte fest. Und war nass.


    »Wer ist da unten?«


    Keine Ahnung, wie er es fertigbrachte, aber Leo leuchtete mir mit einem Lichtstrahl voll ins Gesicht.


    Ich lieferte mein schönstes sexy Lächeln ab. Das Gesicht war gerade auch mein einziger Körperteil, der nicht vollkommen versifft war.


    Er schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf seinen Mund.


    Das war der zweite Mann, der mir innerhalb von fünf Minuten den Mund verbot.


    »Alles klar hier unten, Bürgermeister. Müssen wohl Mäuse gewesen sein.«


    Mäuse? Hier unten gibt es Mäuse? Verdammt! Ich hasse Ungeziefer, dachte ich. Aber oh, er meinte wahrscheinlich einfach mich. Jeden Tag, den man in dieser Stadt verbringt, verliert man ein bisschen Gehirnmasse. Mann, ich brauchte einen Drink. Was paradox war, denn ich saß ja schließlich auf einer ganzen Kiste voller Alkoholika.


    »Leo, ich dachte, ich hatte dir gesagt, du sollst das Gebäude hinten absperren. Hier ist alles offen«, sagte der Bürgermeister.


    Bürgermeister Ritsos ist Leos Onkel. Er brachte Leo aus Chicago mit und ernannte ihn zum Polizeichef, ein paar Jahre, nachdem Cins Vater gestorben war. Onkel Deck war seit Jahren der Polizeichef von Amethyst gewesen. Die Aggressionsbewältigungsprobleme meines Cousins haben wohl auch damit zu tun.


    Der Bürgermeister ist nicht gerade mein bester Freund. Warum, ist nicht wirklich klar. Wenn ich raten sollte, würde ich annehmen, er hat den Eindruck, die Verbindung seines Sohnes mit einer Frau, deren Familie zur Mittsommernacht nackt unter dem Vollmond tanzt, ist nicht gerade förderlich für die Karriere der beiden.


    Und wer konnte es ihm verdenken?


    »Was meinst du damit?«, fragte Leo. »Ich hatte dort Absperrband gezogen.«


    Ups, entfuhr es mir in Gedanken.


    »Also jetzt ist keines mehr da«, sagte der Bürgermeister.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Leo.


    »Halt dich ran. Ich will nicht, dass jemand hereinspaziert und sich verletzt. Ich will, dass dieser Ort abgesperrt ist, bis ich den Bericht darüber habe, wer oder was das Feuer verursacht hat. Tommy, was denkst du?«


    Tommy Delaney ist der Feuerwehrhauptmann. Er war in der Highschool ein paar Klassen über mir.


    »Kann ich noch nicht sagen. Ich vermute einen Kurzschluss. Da unten gibt es eine aufgebrochene Lichtquelle und ein paar durchgeschmorte Kabel.«


    Elektrisch. Huck hatte Recht.


    »Gut«, sagte der Bürgermeister und zog das Wort in die Länge. »Überprüfe das für mich.«


    »Jawohl.«


    »Okay, dann lasst uns gehen.«


    Die Schritte entfernten sich.


    »Lass mich schnell den Eingang absichern. Ich komme dann gleich nach«, sagte Leo.


    Er verschwand im Keller und sagte mit leiser Stimme: »Bleibst du nachts wach und überlegst dir Methoden, wie ich gefeuert werden könnte?«


    »Entschuldigung«, flüsterte ich.


    »Lass diese Verbrennung untersuchen«, sagte er.


    »Hab ich schon.« Ich zupfte am Umhang, um anzudeuten, dass meine Familie sich um die Sache gekümmert hatte.


    Leo nickte. »Bis später.« Bevor er sich wegdrehte, lächelte er. Unbehaglich.


    So, als hätte er im Lotto gewonnen, aber den Schein verloren.

  


  
    Kapitel 5


    Ein paar Minuten später parkte ich Thor in meinem Büro und polterte durch die Tür von meinem Boss. Er war gerade am Telefon, seine ellenlangen Beine stachen neben dem Schreibtisch hervor. Er hob einen Finger, damit ich blieb, und ich beobachtete seinen Adamsapfel, der sich beim Sprechen hob und senkte.


    Nicht in einer Million Jahren hätte ich gedacht, dass ich einmal für den »Amethyst Globe« arbeiten würde. Mein Vater hatte die Zeitung vor Jahren ins Leben gerufen. Shea Parker kümmerte sich um die geschäftliche Seite, während mein Dad alles erledigte, was mit Nachrichten zu tun hatte. Die Zeitung hat in unserem Eckchen der Welt ein paar Auszeichnungen abgeräumt und Parker war mir damit, für ihn zu arbeiten, schon in den Ohren gelegen, als ich noch auf der Highschool war. Aber ich wollte bessere Geschichten, bessere Exklusivberichte. Ich wollte in einer Stadt arbeiten, wo meine Arbeit etwas bewirken konnte.


    Jetzt sah es so aus, als würde genau das passieren.


    Ich legte meine Hände auf Sheas Schreibtisch. »Parker, es ist wichtig.«


    Er schloss die Augen und nickte, hielt wieder seinen Finger hoch, sprach aber immer noch weiter.


    »Jawohl, nicht zu viel Käse dieses Mal, okay, Joey? Meine Starreporter hier essen gern etwas Gesundes.« Er machte mit seinen Fingern eine Pistole und schoss auf mich.


    Ich griff über den Schreibtisch, nahm ihm den Hörer vom Ohr und donnerte ihn auf den Apparat.


    »Hey, das war Giorgios! Dein Liebling«, jammerte er.


    »Zieh mich von allen Geschichten ab, außer vom Feuer im Opal.«


    »Von allen?«


    »Von allen.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Kannst du wohl.«


    »Du musst unbedingt für mich über diesen Eidechseneislauf berichten.«


    Ich weiß auch nicht, was mich ritt, aber ich musste ihn einfach fragen: »Worum zum Teufel geht es da?«


    »Sie nehmen diese Eidechsen und dann stellen sie sie am Ufer auf und dann …«


    »Gib es Iris.«


    »Das kann ich nicht. Es ist eine wichtige Geschichte.«


    »Eidechseneislauf – das ist für dich wichtig?«


    »Mach es nicht madig. Sie haben im letzten Jahr Tausende von Dollar gesammelt.«


    Wieder biss ich an. »Wofür?«


    Parker spitzte seine Lippen. »Ich denke, es ging um ein neues Ortseingangsschild für die Stadt. Sie waren es leid, jedes Mal, wenn ein Baby geboren wurde, die Einwohnerzahl zu übermalen und dann wieder, wenn jemand gestorben war. Vielleicht war es auch für …«


    »Shea!« Ich war ganz nahe daran, ein bisschen Grips in ihn hineinzuschütteln.


    Parker stellte sich hin. »Was gibt dir das Recht, dich hier um«, er sah auf seine Uhr, die nie wirklich genau ging, »die Mittagszeit so aufzuspielen und mir Befehle zu erteilen?«


    »Nun, wenn ich nicht gekommen wäre, würde diese Zeitung immer noch Wettbewerbe im Kuchenessen schildern, und die einzigen Anzeigen, die ihr hättet, wären für die Kuchenverkäufe der Kirche. Gib mir jetzt bitte die Story.«


    »Das kann ich nicht tun, Stacy.«


    »Und warum um Gottes willen nicht? Ich war doch dort!«


    Ich konnte eine Ader in meinem Nacken pochen fühlen.


    »Das war ich auch«, sagte eine Stimme hinter mir, die ich schnell als die von Derek identifizierte, der sich mal wieder von hinten an mich herangeschlichen hatte.


    Ich sah ihn erbost an und legte eine Hand auf meine Hüfte.


    Zu Parker sagte ich: »Du hast die größte Geschichte des Jahres diesem Kindfotografen gegeben?«


    »Ich bin kein Kind«, ließ sich Derek vernehmen.


    Ich sah ihn lang an. In sein Haar war ein Zickzackmuster rasiert und er trug ausgebeulte Jeans, ein Snoop-Dog-T-Shirt und einen Bleistift im Ohr.


    Abgesehen vom Bleistift sah er aus wie der Teilnehmer an einer Reality-Show im Unterschichtenfernsehen.


    »Okay, du Ausbund an Professionalität.«


    »Du hast gestern Abend auch eine Kappe getragen«, sagte Derek.


    Okay, da hatte er mich erwischt: »Aber ich habe nicht gearbeitet.«


    Derek protestierte noch ein paarmal, aber ich ignorierte ihn.


    Ich stach Parker mit dem Finger in die Brust. »Das ist meine Story. Sorge dafür!«, sagte ich und ging.


    Der Schreibtisch von Gladys Sharp war nur ein Stück den Flur hinunter. Sie war die Rechercheassistentin der Zeitung. Gladys hat früher in einem Supermarkt gearbeitet, aber als ich anfing, als Reporterin zu arbeiten, hat sie die Gelegenheit ergriffen, auch beim »Globe« anzufangen. Die Geraghty Girls bedeuteten für Gladys das, was Elvis für die Rock-’n’-Roll-Fans bedeutete, und ich vermute, sie dachte, dass mit mir zu arbeiten ihr irgendwie einen besseren Zugang verschaffen würde. Sie arbeitet unglaublich hart, und so dachte ich, sie wäre für den Job geeignet.


    Der Rechercheraum war von Bücherregalen umgeben, die vom Boden bis zur Decke reichten. In der Mitte stand ein großer Konferenztisch und darum herum gab es ein paar Computerarbeitsplätze.


    »Hi, Gladys«, sagte ich. Gladys war im Netz unterwegs, als ich sie ansprach. Sie drehte sich um und lächelte, das Haar stand um ihr Gesicht herum ab. Auf der Nase saß eine blaue Lesebrille.


    »Hallo, Stacy.« Ihr Gebiss klackte, während sie mit schwerem polnischem Akzent sprach. Auf dem Bildschirm konnte ich eine Website erkennen, die sich mit Hexenkochkunst beschäftigte.


    Ich deutete auf den Monitor: »Das könnte gefährlich sein.«


    Gladys lächelte: »Ja, aber es gibt da gute Rezepte.«


    Da konnte ich nur zustimmen, denn Gladys könnte nicht einmal einen Ofen bedienen, wenn ein Fünfsternekoch ihr eine Anleitung schreiben würde. Was mir an sich egal wäre, wenn sie mir nicht ständig ihre selbstgemachten Kreationen in den Rachen schieben würde.


    Ich zog mir einen Stuhl heran und griff nach Papier und Stift. »Hör zu, Gladys, ich hab Arbeit für dich.«


    Gladys sah erleichtert aus. Ich gewann den Eindruck, sie wollte nicht wirklich lernen, wie man nackt kocht.


    »Ich möchte, dass du mir ein paar Unterlagen über das Gebäude besorgst, in dem das Black Opal ist.«


    Gladys legte eine Hand auf ihre Brust. »Oh Stacy, es tut mir so leid. Du und deine Cousine, seid ihr okay?«


    »Uns ist es nie besser gegangen«, sagte ich.


    »Du bist eine Trompete.«


    »Wie bitte?«


    »Du weißt schon, wie die Soldaten. Immer weitermarschieren.« Sie machte eine Faust und hielt sie in die Luft.


    »Oh, ich bin ein Fußsoldat. Danke!«


    Ich schrieb die Information nieder, die ich brauchte, und gab ihr eine Liste von Referenzen für ihre Suche.


    Als ich gerade gehen wollte, stand Derek in der Tür.


    »Ich schwöre bei Gott, ich werde dir eine Glocke um den Hals hängen«, sagte ich.


    »Ich bin sauer auf dich«, sagte er mit verschränkten Armen.


    »Du kannst gar nicht sauer auf mich sein. Wir kennen uns nicht mal.«


    Ich ging um Derek herum und in Richtung meines eigenen Büros, um meinen Recorder und eine Tasche zu schnappen.


    »Mr Parker hat mich von der Story abgezogen«, sagte er und joggte hinter mir her.


    »Weiß ich.«


    »Aber das ist nicht fair, Mann. Ich habe mir das verdient.«


    Er war mir auf den Fersen.


    »Du bist hier erst vor kurzem reingeschneit. Du hast dir noch gar nichts verdient, Derek.«


    »Ja, aber du wolltest die Story nicht.«


    »Das war gestern. Heute will ich sie.«


    »Ich auch.«


    »Du bist ein Fotograf.«


    »Ich bin ein Fotojournalist.«


    »Du kriegst die nächste.«


    »Das könnte aber eine Weile dauern.«


    »Nicht in dieser Stadt. Vertrau mir.«


    Wir kamen an meinem Büro an und ich drehte mich zu ihm um. »Warum läufst du mir hinterher?«


    »Warum bist du so zickig?«


    Ich starrte ihn nur an und schüttelte wortlos den Kopf.


    Es ging um meine Familie, das war nicht nur irgendeine Geschichte für mich. Cin wäre in dem Feuer fast umgekommen. Ich wäre in dem Feuer fast umgekommen. Ich würde mich in den Hintern beißen, wenn ich mir diese Geschichte von einem Punk mit einem Ego größer als seine Kamera hätte wegnehmen lassen. Die Untersuchung könnte gefährlich sein, und ich hatte noch keine Ahnung, wohin sie führen würde. Derek hatte keinen Schimmer, was diese Stadt und die Leute hier anging. Sie trauen keinen Fremden. Ich konnte es nicht riskieren, dass er alles verdarb, denn schließlich stand das Leben meiner Cousine auf dem Spiel. Wenn jemand so weit ging wie mit dieser Brandstiftung, würde er es auch noch einmal probieren.


    Es Derek übergeben? Kam ja überhaupt nicht in die Tüte.


    Ich war gerade dabei, die Hand auf die Türklinke zu legen, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel: »Du hast ihn nie angerufen, oder?«


    Derek rückte eine seiner Kameras zurecht. Er wusste, ich bezog mich auf die letzte Nacht, als ich ihm sagte, er solle Parker darüber informieren, dass ich diese Geschichte nicht wollte.


    Ich tappte mit meinem Fuß auf den Boden und wartete auf eine Antwort. Er gab mir keine und ich hatte keine Zeit, sie aus ihm herauszuprügeln. Es tat gut, die Tür zuzuknallen und zu wissen, dass er auf der anderen Seite stand.


    »Du vergisst eine Sache«, hörte ich ihn rufen.


    Ich seufzte und lugte durch einen Spalt in den Rollos.


    Derek grinste und zeigte auf seine Kamera.


    Richtig. Das Foto. Verdammt.


    Er hatte den einzigen Beweis. Wenn der physische Beweis existierte, war er für eine ganze Weile weggesperrt.


    Seit dem Zeitpunkt, an dem Parker seine Bestellung für das Mittagessen aufgegeben hatte, hatte ich Hunger auf Salami. Ich rief also Giorgios an und holte Pizza und Salat, um mit Birdie und den Tanten gemeinsam zu essen. Sie mussten hören, was Tommy herausgefunden hatte, und – Gott helfe mir – ich musste herausfinden, ob es einen kleinen Zaubertrick gab, der mir helfen könnte, die Wahrheit herauszukriegen.


    Thor und ich liefen den schwarzen, eisernen Zaun entlang, der den Vorgarten umgab, und ich öffnete das schwere Tor. Das Queen-Anne-Haus sah noch genauso aus wie in meinen Kindertagen. Mama und ich lebten dort, nachdem Papa gestorben war, und als sie ging, blieb es mein Zuhause, bis ich aufs College ging.


    Die Veranda nach vorn hinaus umlief die Front, und da standen geflochtene Schaukelstühle, die auf Gäste warteten. Lebkuchen als Dachverzierungen waren in Schattierungen von Türkis, Rot und Violett gemalt, während die Hauswand in zartem Gelb angestrichen war, wie eine viktorianische Kurtisane, die ihre Schminktöpfchen genau kennt. Ich lief die Treppe hinauf und drückte die alte Türklingel.


    Einen Moment später öffnete Tante Lolly die Tür mit einem Quietschen und sah mich mit riesigen falschen Wimpern im Gesicht an. Ihr Kleid war schulterfrei und gerafft, mit einem pinkfarbenen Mieder. Eine riesige Schleife war in ihr stark gekräuseltes kupferrotes Haar geflochten und der ausdruckslose Blick sagte mir, dass das Boot zwar im Hafen war, aber der Kapitän an einem Cocktail nippend unter Deck.


    »Es tut mir leid, wir nehmen keine Tiere auf«, sagte sie.


    Thor jaulte.


    »Tante Lolly, ich bin’s …«


    »Bitte versuchen Sie es ein anderes Mal«, sagte sie und schlug die Tür wieder zu.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Ich hätte sie auf der Ziellinie abfangen können, wenn meine Hände nicht durch Salamipizza gebunden gewesen wären.


    Wenn zu viel auf Tante Lolly einstürzt, dann kann so etwas Einfaches wie eine Telefonnummer die Festplatte in ihrem Verstand zum Zusammenbrechen bringen. Um das zu kompensieren, löscht ihr innerer Help-Desk eine Datei. Wie das Gesicht ihrer Großnichte.


    Ich lehnte mich gegen die Hausklingel und hoffte, jemand, der ein bisschen heller im Kopf ist, würde auftauchen.


    »Ich geh hin«, rief eine Stimme aus dem Inneren.


    Die Tür öffnete sich wieder und mein Großvater stand in der Tür. Die Wärme in seinen Augen zeigte, dass er glücklich war, mich zu sehen. Ich fragte mich, was er hier tat. Ganz besonders, weil er hier gar nicht wohnte und jeder das gut fand. Es war viel friedlicher, ohne dass ihm Birdie ständig Teller gegen den Kopf warf.


    »Hallo, Liebling!« Opa umarmte mich und sagte: »Lass mich dir das abnehmen.« Er nahm die Pizza und die Papiertüte mit dem Salat und ging zur Küche. Thor lief ihm hinterher.


    Es war ein Haus mit dreizehn Zimmern, mit Holzverzierungen und eleganten Möbeln. Die drei Gästezimmer waren im oberen Stockwerk, das man über eine geschwungene Treppe erreichte. Es gab einen Salon, eine Bücherei und eine Sitzecke für Gäste mit Klavier im Erdgeschoss. Eine verschlossene Tür führte zu einem langen Flur und den Privatgemächern.


    »Du bist also zum Mittagessen an einem Freitag vorbeigekommen, oder? Du bist aber tapfer«, sagte mein Großvater, als wir in der Küche im hinteren Teil des Hauses angekommen waren. Er legte das Essen auf den alten Apothekentisch, der als Kücheninsel diente. Kupfer- und Eisentöpfe sowie Pfannen hingen darüber.


    Nachdem ich ausgezogen war, hatten die Geraghty Girls beschlossen, ihr Haus in eine Pension umzuwandeln, und deswegen war jetzt der Freitag der geschäftigste Tag der Woche. Mit An- und Abreisen, der Wein-und-Käse-Stunde, Treffen mit den Gästen und dem Planen des Menüs war der Tag für alle drei üblicherweise voll ausgebucht, aber ich brauchte trotzdem ihre Hilfe.


    »Großvater, ich bin gekommen, um mit ihnen über Cinnamon und, ähm …« Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte, denn er glaubte nicht an die alten Geschichten, aber ich kam darum herum.


    Er kapierte die Anspielung und hob die Hand: »Sag nichts mehr, Liebes.«


    Fiona kam in die Küche geflitzt und schleppte eine Ladung Wäsche. Sie trug ein marineblaues Seidenhosen-Set und hatte ihre rotbraunen Locken zu einem Knoten zusammengebunden.


    »Hallo, Liebes. Wofür ist das?« Fiona stellte die Wäsche auf einem Stuhl an der Hintertür ab und öffnete eine Pizzaschachtel.


    »Ich habe Mittagessen mitgebracht. Ich dachte, ihr drei habt vielleicht kurz Zeit für ein Gespräch. Ich möchte euch um einen Gefallen bitten.«


    Fiona warf einen Blick auf die Gockeluhr an der Wand. Es war halb eins. »Wir haben jemand, der schon früh ankommt, aber ich habe sein Zimmer bereits fertig, und ich denke, Lolly kümmert sich um die Vorspeisen.« Lolly ist die Chefköchin und sie ist auch eine gute, solange all ihre Drähte verbunden sind.


    »Worin besteht der Gefallen?«, fragte Fiona. Sie holte Teller.


    »Ich habe ein paar Tatsachen über das Feuer erfahren und ich wollte sie mit euch durchgehen. Ich hatte gehofft, ihr könntet mir helfen«, ich suchte krampfhaft nach Worten, »um die Dinge zu klären«, sagte ich dann schließlich und griff nach dem Besteck.


    »Na klar, Süße. Du weißt doch, für dich nehmen wir uns immer Zeit.« Sie streichelte meine Schulter und stellte die Teller auf die Kücheninsel. »Oh, ich hab es fast vergessen, Oscar, Birdies Tasche steht an der Haustür. Sie bat mich, dir zu sagen, du sollst sie in ihr Auto tun.«


    Großvater hatte sich gerade ein Stück Pizza genommen und war dabei zu entscheiden, ob er es riskieren konnte, erst zu essen, bevor er der Anweisung meiner Großmutter nachkam. Er sah sich um und beschloss, was sie nicht sah, würde ihm auch nicht weh tun.


    Einen Moment. Wozu braucht sie ihre Tasche? »Fährt Birdie irgendwohin?«, fragte ich. Großvater und Fiona sahen sich an. Ich mochte die Energie nicht, die ich aufschnappte.


    »Worum geht es?«, fragte ich leicht verkrampft. War Birdie krank?


    Fiona sprach zuerst. »Es geht um etwas, das ich für sie geplant hatte, Liebes.« Sie nickte Großvater zu, der seine Pizza inhalierte. »Und Oscar auch.«


    Ich hatte keine Ahnung, was da im Schwange war.


    Meine Augen wurden schmal, als ich Fiona ansah: »Wovon redest du? Was hast du geplant?«


    Sie sah weg.


    Ich konzentrierte mich auf Großvater: »Großvater, was geht hier vor? Sag mir bloß nicht, du fährst irgendwo mit Birdie hin.«


    Mein Großvater wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Stacy, ich weiß, deine Großmutter kann bisweilen ein bisschen grob sein.«


    »Und die Titanic hat einen Eiswürfel gerammt«, sagte ich.


    »Aber wir haben uns viel unterhalten und sind in letzter Zeit ziemlich gut miteinander ausgekommen«, sagte er langsam.


    Das war neu für mich.


    »Dann fahrt ihr also zusammen in Urlaub? Willst du mich auf den Arm nehmen? Ihr könnt nicht mal zusammen eine Mahlzeit einnehmen.«


    »Es handelt sich nicht wirklich um einen Urlaub.« Großvater sah hilfesuchend zu Fiona.


    »Was meinst du damit? Wo fahrt ihr denn hin?«, fragte ich.


    Fiona mischte sich ein: »Es geht um ein Wochenende für Liebespaare, Süße.«


    Mein Mund klappte auf und blieb offen stehen, gerade als Birdie sich an mir vorbeischob.


    »Mach deinen Mund wieder zu, Liebes«, sagte sie und legte ihre perlenbestickte Geldbörse und ihre Handschuhe auf die Anrichte. Sie trug einen wehenden, mit kleinen goldenen Medaillons bestickten Rock und einen Pannesamt-Schal.


    »Ein Wochenende für Liebespaare?«, wiederholte ich. Meine Augenbrauen zogen sich in schwindelerregende Höhe.


    »Ja«, sagte Birdie mit ruhigem Blick.


    Ich rieb meine Schläfen und atmete tief durch. »Dir ist schon klar, dass du seit dreißig Jahren geschieden bist.«


    »Ist es schon so lang?«, fragte Großvater und zog Birdie zu sich. Er küsste sie auf die Wange und ich musste fast würgen.


    »Birdie, du bombardierst diesen Mann mit Todesdrohungen, als ob er eine Zielscheibe wäre«, sagte ich.


    Sie legte eine Hand über ihren Mund und kicherte. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass sie am Flirten war. Es war verwirrend.


    »Großvater, hast du nicht mal daran gedacht, dass sie versucht hat, dich zu vergiften?«


    Großvater wackelte mit dem Finger. »Das hab ich nie gesagt. Deine Großmutter war immer ein Hitzkopf.« Er sah Birdie mit sehr sanftem Blick an. »Aber deshalb hab ich sie doch geheiratet!«


    Birdie lächelte.


    »Aber die Frau ist gefährlich.«


    »Das ist Ansichtssache.«


    »Aber ihr könnt nicht zusammenleben, das habt ihr beide unzählige Male selbst gesagt«, machte ich klar.


    Birdie löste sich aus Großvaters Umarmung und schnappte sich einen Teller. »Wer hat irgendetwas von Zusammenleben gesagt?«


    »Also, ich hatte angenommen, dass ein Wochenende, an dem es um Beziehungsangelegenheiten geht, auch einschließt, dass …«


    Birdie schnitt mir mit einer Armbewegung das Wort ab. »Genug jetzt. Das ist nicht deine Sache. Also: Was können wir für dich tun, Anastasia?«


    »Ich überlasse das euch Mädchen.« Großvater küsste Birdie, küsste mich und nahm sich noch ein Stück Pizza, bevor er die Küche verließ.


    Ich sah, wie er hinausging, und wandte mich dann wieder Birdie zu, die sich gerade ein wenig Salat nahm. Ich beschloss, dass es mich wirklich nichts anging, solange ich nichts mit der Sache zu tun hatte.


    Birdies Kopf befand sich im Kühlschrank, um den Eistee zu holen, und so schmuggelte ich schnell ein paar Salamistückchen unter den Tisch für Thor.


    »Was hab ich dir über das Füttern dieses Hundes vom Tisch gesagt?« Sie kam zum Tisch zurück und stellte den Tee ab, während Fiona schnell Gläser holen ging.


    »Entschuldigung«, murmelte ich. Fast dreißig Jahre alt – und ich schaffte es immer noch nicht, etwas durchzuschmuggeln. Ich stand auf und ließ Thor in den Garten, damit er sein Geschäft machen konnte.


    Lolly kam in die Küche, in der Hand ein Whiskyglas.


    »Hallo, Stacy. Oh, du hast uns etwas von Giorgios mitgebracht?« Sie schnüffelte in die Luft und schien wieder ganz bei sich zu sein.


    Alle Details des Feuers und dass es anscheinend kein Unfall war, sprudelten aus mir heraus.


    Birdie, Lolly und Fiona hörten genau zu. Birdies grüne Augen verdunkelten sich mehr und mehr mit jedem Wort, das ich sagte. Sie mochte das, was sie hörte, überhaupt nicht. Wenn irgendjemand ihre Enkelinnen ärgern durfte, dann war sie es, verdammt noch eins!


    »Ich hatte gehofft, ihr könntet eine Art Schutzspruch um Cinnamon weben. Ich glaube, dass sie wirklich in Gefahr ist«, schloss ich. »Und wenn euch etwas einfällt, das mir hilft, die Wahrheit schneller herauszufinden, dann bin ich ganz Ohr. Ihr alle lebt hier seit wann …?«


    Keine von ihnen hatte mir je ihr Alter verraten. Das Einzige, was ich wusste, war, dass Birdie die Jüngste von ihnen war, Lolly die Älteste und Fiona in der Mitte. Und dank einer Panne im Bürgeramt vor vielen Jahren gab es keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass sie überhaupt geboren waren.


    Es sah nicht so aus, als würde ich heute eine Antwort bekommen. Sie starrten mich ausdruckslos an.


    »Gut, jedenfalls eine ganz schön lang Zeit. Nachdem ich selbst ein paar Nachforschungen angestellt habe, bräuchte ich vielleicht eure Hilfe, was die Leute, die in Amethyst das Sagen haben, angeht.«


    Lolly und Fiona sahen sich in die Augen.


    Birdie stand auf und sagte: »Warte hier.« Dann verschwand sie im Keller.


    Thor kratzte an der Hintertür, und ich ließ ihn wieder herein. Er fand eine sonnige Stelle in der Ecke und rollte sich zusammen.


    Als ich wieder zurückkam, redeten alle drei durcheinander.


    »Sie muss ihren eigenen Weg finden«, sagte Birdie.


    »Aber Cinnamon …«, protestierte Lolly.


    »Und Thor«, fügte Fiona hinzu.


    Birdie flüsterte etwas, das ich nicht verstehen konnte, und alle sahen in meine Richtung.


    »Liebling«, sagte Birdie, »es wird Zeit, dass du selbstständiger wirst.«


    Ich mochte den Klang dieser Botschaft nicht.


    Fiona kam zum Tisch geschwebt und trug eine schwarze Schachtel mit einem goldenen Verschluss. Sie stellte sie in die Mitte und ich erkannte, dass es der Behälter war, der die Zauberwerkzeuge enthielt. Sie machte den Verschluss auf und zog einen violetten Beutel heraus. »Holunderbeere, Ysop und Weinraute. Häng das über deiner Tür auf als Schutz.«


    Ich streckte ihr meine Hand entgegen und sie ließ den Beutel hineinfallen.


    Lolly trat nach vorn und wühlte in der Schachtel. Sie zog einen Edelstein mit einem roten Farbton heraus. Achat. »Unter dein Kissen. Hilft dir dabei, deine Träume zu verstehen.« Sie legte ihn in meine offene Hand.


    Jetzt trat Birdie nach vorn und hatte ein großes Buch in ihren Händen.


    Ich sah in die Augen meiner Großmutter. »Ist das …?«


    »Das gesegnete Buch«, bestätigte sie meine Vermutung.


    Der Ursprung des gesegneten Buchs war eine mündlich überlieferte Geschichte der Frauen in meiner Familie. Als meine Urgroßmutter in die neue Welt kam, fing sie an, das aufzuschreiben, was sie wusste und gelernt hatte. Seitdem hatten Birdie, ihre Schwestern und meine Mutter zu diesem Wissensschatz beigetragen. Ich hatte das Buch nie zu Gesicht bekommen. Nicht wirklich geglaubt, dass es tatsächlich existiert. Aber hier war es nun.


    »Jede Wahrheit, die du suchst, ist auf diesen Seiten zu finden«, sagte Birdie und umfasste das Buch. Sie streckte die Arme aus und ich berührte den abgetragenen Ledereinband. »Es gehört jetzt dir.«


    Ich zog meine Hand zurück.


    Oh nein. Was sollte ich denn damit? Sie redeten größtenteils in Reimen und Versen. Ich bezweifelte ernsthaft, dass ich in der Lage sein würde, die Bedeutung zu entschlüsseln. Dazu kam, dass ich nur ganz wenig von heidnischen Bräuchen, Hexenkunst und besonders Zauberei verstand. Was könnte ich überhaupt zu so einem Buch beitragen? Ganz zu schweigen davon, dass dieses Ding dicker war als alle Bände von Harry Potter zusammengenommen. Es würde ewig dauern, es durchzuarbeiten.


    »Äh, das ist nicht wirklich das, was ich meinte. Schau, ich dachte, ihr könntet irgendeine Hexensache machen, und ich ziehe mein Reporterding ab und dadurch könnten wir vielleicht gemeinsam etwas herausfinden.« Ich lächelte Birdie an und bettelte um eine positive Antwort.


    Birdie legte das Buch auf den Tisch und legte ihren Kopf schief: »Anastasia«, sagte sie.


    Ich schluckte schwer. »Was?«


    »Du hast deine Vertrautentiere – die Katze und den Hund – bereits akzeptiert. Du glaubst, dass sie dir geschickt wurden, um dich zu leiten und zu beschützen, oder nicht?«


    Ich sah Thor an, der seine Hoden leckte. Nicht wirklich das Bild eines Beschützers. Außerdem hatte ich das nur gesagt, um ihr einen Gefallen zu tun. Ich hatte gelogen. »Ja, klar. Aber Birdie, ich brauche hierbei deine Hilfe. Es ist ernst.«


    Birdie fasste nach meiner Schulter: »Die Zauberkraft ist hier.« Sie zeigte auf mein Herz. »Das Wissen ist dort.« Sie zeigte auf das Buch. »Jetzt muss ich leider gehen. Ich ruf dich später an.«


    »Warte, gehst du wirklich? Jetzt?«


    Sie zog ihre Handschuhe an, ihre Handtasche hing an ihrem Handgelenk. »Natürlich. Und ich erwarte von dir, dass du dich um deine Tanten kümmerst.«


    Jetzt wurde ich wirklich sauer. Wie konnte sie es wagen, sich vom Acker zu machen, wenn ich sie brauchte? Ich war da, wenn sie Hilfe brauchte. Ich war zurückgekommen, um mit dem Geschäft und dem Haus zu helfen. Wenn sie jetzt ging, war sie genau wie … wie … genau wie meine Mutter.


    Zum ersten Mal in meinem Leben schrie ich sie an. »Ich hab dich nie um etwas gebeten!«


    Lolly machte einen Sprung, und Fiona hatte auf einmal ganz geschäftig damit zu tun, das Geschirr wegzuräumen.


    Birdie drehte sich zu mir, genau in dem Moment, als die Türklingel ging, und lächelte: »Das weiß ich. Deswegen hast du dir das jetzt auch verdient. Deine Gaben gehören dir. Lerne sie gut. Mein Geschenk«, sie warf einen Blick auf das Buch, »ist dort drinnen.« Dann schwebte sie aus dem Zimmer.


    Eine Sekunde später sagte Fiona: »Das ist wohl Mr Smalls an der Tür.«


    Smalls? Wie in Benjamin Smalls? »Das muss doch wohl ein Witz sein«, sagte ich.

  


  
    Kapitel 6


    »Liebling, würde es dir etwas ausmachen, ihn zu empfangen?«, fragte Fiona.


    Ich starrte immer noch auf den leeren Raum, den Birdie gerade noch eingenommen hatte.


    »Fiona, das wäre, glaub ich, nicht gerade klug.«


    »Bitte, Stacy. Lolly muss die anderen Zimmer vorbereiten und ich muss den Essenswagen fertigmachen.«


    Ich seufzte. Der Typ hasste mich sowieso schon, es konnte eigentlich gar nicht mehr schlimmer werden. »Okay, komm schon, Thor.«


    Ich stapfte durch die lange Eingangshalle, Thor hinter mir her, und machte die Vordertür auf.


    Der Versicherungsagent sah mich, trat einen Schritt zurück und überprüfte die Adresse auf dem Gebäude.


    Eine charmante Gastgeberin hätte wohl diese Kleinigkeit außer Acht gelassen und hätte ihm erklärt, dass er sich an der richtigen Adresse befand. Aber die Löwin in mir wollte sich an dem Idioten weiden, der nicht nur meiner Cousine ihre Versicherungszahlung verweigerte, sondern sie auch noch der Brandstiftung verdächtigte.


    Smalls kramte nach einem Stück Papier und nahm seine Brille ab, um es zu entziffern.


    »Mr Smalls, suchen Sie nach dem Gästehaus der Geraghty Girls?«


    »Ja, Miss Justice, das tue ich.«


    »Sie haben es gefunden.« Ich trat beiseite, um ihn einzulassen. Da fiel sein Blick auf Thor, der sich in eine Statue verwandelt hatte.


    Smalls machte einen kleinen Sprung rückwärts. Ich hatte den Eindruck, unsere skurrile kleine Stadt gefiel ihm nicht sonderlich.


    »Lebt der hier?«


    Thor betrachtete Smalls in der gleichen Weise wie sonst immer den kleinen Terrier aus der Nachbarschaft – mit spekulativem Interesse und dem Wissen, dass diese Kreatur eine niedrigere Position innehatte.


    »Nein, er kommt nur ab und zu mal zu Besuch.« Ich lehnte mich nach vorn und sagte sanft: »Er hilft uns, die Spreu vom Weizen zu trennen. Sie verstehen? Man kann schließlich nicht jeden x-Beliebigen in einer Familienresidenz übernachten lassen.«


    Smalls stellte seine Tasche ab und sah nicht sonderlich glücklich darüber aus. »Gut, ich nehme an, ich checke dann mal ein.«


    »Folgen Sie mir bitte«, sagte ich. »Das Gästehaus gehört meiner Großmutter gemeinsam mit ihren zwei Schwestern. Es befindet sich seit Jahrzehnten im Besitz der Familie und …« Ich ging und redete für eine Minute, bevor ich merkte, dass er nicht hinter mir war.


    Ich sah zurück und bemerkte, dass Smalls immer noch vor der Tür stand und nach unten sah. Ich folgte seinem Blick, der auf die Tasche fiel. Er sagte nichts.


    »Sie können sie für den Moment dort stehen lassen. Nehmen Sie sie mit, wenn Sie auf Ihr Zimmer gehen.« Ich zeigte die Treppe hinauf.


    »Oh, es gibt keinen Gepäckträger?«


    War das ein Witz? Ein Gepäckträger? Glaubte er, er sei Prinz Charles?


    »Klar, aber der hat heute gerade seinen freien Tag. Wenn Ihnen das recht ist, können wir ja die Tasche an Thor festzurren, und er schleift sie für Sie die Treppe hinauf.«


    Thor knurrte und rollte sich auf den Rücken. Ich lächelte.


    Der Versicherungsfritze nicht. »Es gibt keinen Anlass für Sarkasmus«, sagte er, trat um Thor herum und folgte mir zur Rezeption. Ich checkte ihn ein und gab ihm den Schlüssel und ein paar allgemeine Informationen zum Haus. Dann rief ich Tante Fiona.


    »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr Smalls«, flötete Fiona und streckte ihre Hand aus. Ich hatte keine Zeit festzustellen, ob er sie wirklich ergriffen hätte, denn dann sagte sie: »Meine Schwester hat soeben ein paar kleine Köstlichkeiten im Wohnzimmer für Sie angerichtet.«


    Ich hörte das Wort »Wohnzimmer« und rannte schnell zurück. Thor war gerade dabei, sich an eine Silberplatte heranzumachen, Pilze, gefüllt mit Krabben.


    »Thor«, fauchte ich, »böser Junge.« Ich zog ihn vom Essen weg und schimpfte weiter mit ihm. Er ließ den Kopf hängen und schlurfte zum Klavier. Er machte einen schuldigen, aber reuelosen Eindruck, während ich versuchte, den Schaden zu begrenzen.


    Es war wohl so, dass Thor sechs Pilze gestohlen hatte, bevor er aufflog. Ich durchsuchte den Raum nach einer unbenutzten Platte, fand aber keine.


    »Folgen Sie mir jetzt bitte zu den Erfrischungen?«, hörte ich Fiona sagen.


    Am Büfett war ein Stapel Servietten, und ich nahm eine und überprüfte die Präsentation der Vorspeisen. Die Servierplatte sah nicht allzu schlecht aus. Nur ein bisschen Sabber und vielleicht eine Spur von Hundehaaren. Das würde bestimmt niemanden umbringen.


    Ich wischte den Glibber auf und arrangierte die Pilze neu. Dann schaffte ich es gerade noch, die Serviette in meine Tasche zu stecken, bevor Smalls und Fiona den Raum betraten.


    Oh bitte, du hättest genau das Gleiche getan!


    Fiona bot dem Versicherungsagenten an, sich bei den Snacks zu bedienen. Er beugte sich eine Weile über sie und überlegte seine Angriffsstrategie. Dann pflückte er sich einen winzigen Teller von der Anrichte und füllte ihn mit Äpfeln, Käse und drei Pilzen, wobei auf einem der Pilze ein blondes Haar wehte.


    Fionas Augen blitzten erst mich an, dann den Hund, der sich immer noch die Lefzen leckte. Smalls schob die Pilze in seinen Mund.


    Ich hielt meinen.


    »So, Mr Smalls«, fing Fiona an, »was führt Sie denn in unsere bescheidene, kleine Stadt?«


    Jetzt war ich aber gespannt. Ich lehnte mich gegen das Klavier und verschränkte die Arme. Thor legte seinen Kopf auf meine Füße.


    »Ich untersuche einen Fall von Brandstiftung«, sagte Smalls und faltete eine Serviette auseinander.


    »Oh, wie schrecklich«, meinte Fiona.


    Ich richtete mich auf. »Entschuldigung, aber das ist mutmaßliche Brandstiftung. Es ist immer noch so, dass man in diesem Land unschuldig ist, bis die Schuld nachgewiesen wurde.«


    »Miss Justice, ich achte Ihre Leidenschaft für das Rechtssystem und auch Ihren Stolz, was Ihre Cousine betrifft, aber ich bin zuversichtlich, dass es genug Beweismaterial gibt, das ihre Beteiligung an dem Vorfall untermauert.«


    Die Betonung lag auf Vorfall. Als ob ich nicht genau wusste, worüber dieser kleine Gauner sprach. Je mehr ich mit ihm zu tun hatte, desto mehr wollte ich ihm die Löffel langziehen. Ich fragte mich, ob es dafür einen Zauberspruch gab, damit ich ihn nicht anfassen musste.


    Fiona ließ vernehmen: »Cinnamon? Nein, Sir, da müssen Sie sich irren. Sie ist ein gutes Mädchen. Ihr Temperament kann ab und zu mal mit ihr durchgehen, aber das liegt in der Familie.«


    Ich räusperte mich und sah Fiona mit einem Das-ist-nicht-hilfreich-Blick an. Sie fing an, die Zierdeckchen auf dem Sofa glatt zu streichen.


    »Also, all die Beweise, die ich benötige, habe ich genau hier in dieser Tasche«, sagte Smalls und zeigte Richtung Foyer.


    Nur – sie war nicht mehr dort.


    »Wo ist meine Tasche?« Smalls sah sich verwirrt um. Er stellte den Teller ab und suchte hinter dem Kuriositätenkabinett, unter dem Klavier und beim Büfett.


    »Sind Sie sicher, dass Sie sie im Foyer gelassen haben?«, fragte Fiona.


    »Ja, ganz sicher, sie war genau hier.« Smalls wurde allmählich nervös, sein Blick wanderte immer noch durch den Raum. »Sie sagte, ich könne sie später holen.« Smalls sah zu mir hoch. »Sie«, er deutete auf mich, »Sie haben sie genommen!«


    »Was?«, fragte ich.


    »Wo ist sie? Wo ist meine Tasche?«


    Thor hob seinen Kopf und spitzte die Ohren.


    »Ich weiß auch nicht, vielleicht hat sie der Gepäckträger nach oben gebracht«, sagte ich.


    Ich gebe zu, ich genoss es, den Typen anzumachen. Was sich als großer Fehler herausstellte.


    »Kann es sein, dass Sie sie in Ihre Suite gebracht haben?«, fragte Fiona.


    »Nein, ich war noch gar nicht in meinem Zimmer.«


    »Lassen Sie uns einen Blick hineinwerfen, nur sicherheitshalber.«


    Wir gingen alle die Treppe hinauf und Fiona holte den Schlüssel hervor, als wir beim dritten Zimmer auf der rechten Seite angelangten.


    Sie öffnete die Tür und Smalls schob seinen Kopf hinein. Offensichtlich war da von einer Tasche nichts zu sehen.


    Schweißperlen tauchten überall auf Smalls Stirn auf und sein Gesicht war rot wie eine Tomate, kurz bevor er mich bei den Schultern packte und sagte: »Geben Sie mir mein Eigentum zurück.«


    Ich hatte keine Ahnung, wo dieser Mann seine Erziehung genossen hatte, dass er annehmen konnte, er könne mich anfassen und damit durchkommen. Thor andererseits war von Cinnamon erzogen worden, und sie ließ niemandem etwas durchgehen. Am allerwenigsten Männern, denen nichts Besseres einfiel, als eine Frau zu beleidigen, anzugreifen oder schlicht und einfach zu verärgern.


    Die Dogge stürzte nach vorn, klemmte ihren Kiefer um das fleischige Handgelenk des Versicherungsagenten und zwang ihn, mich loszulassen.


    Fiona, sonst immer ein Champion, wenn es um Stresssituationen geht, fiel in eine Schockstarre.


    Es wurde kein Tropfen Blut vergossen, aber Smalls schrie wie ein kleines Mädchen auf dem Schulhof. Ich hätte ihn am liebsten selbst gebissen.


    Thor sprang auf, pflanzte seine Pfoten zu beiden Seiten an die Wand und nagelte den Versicherungsagenten so fest. Der Hund überragte den Mann um fast einen halben Meter und ließ einen Warnton hören, der sich fast wie das Brummen eines Schwarzbären anhörte, der sein Revier bedroht sieht.


    Ganz ehrlich, wenn wir uns nicht im Gästehaus meiner Familie befunden hätten, hätte ich gern Thor seinen kleinen Glücksmoment genießen lassen. So aber setzte sich mein Verantwortungsgefühl durch und ich sagte mit fester Stimme: »Aus, Thor!«


    Er zögerte und ich nahm ihn am Halsband und machte ihm klar, dass ich meinte, was ich sagte. Thor sprang herunter, und die Wucht ließ Smalls über die teppichbezogenen Stufen stolpern. Beim ersten Treppenabsatz hörte er auf zu rollen.


    Alles passierte in Zeitlupe, aber als mir dämmerte, was passiert war, traf es mich wie eine Flutwelle. Mein Hund hatte soeben seine Zähne in das Fleisch des Versicherungsagenten gegraben, der Cinnamons Schadensfall regulieren sollte. Das konnte nicht gut ausgehen.


    »Fiona, bringst du bitte Thor über die Hintertreppe hinunter«, sagte ich.


    Ich rutschte zu Mr Smalls hinunter, der wie ein Wollknäuel zusammengerollt war.


    »Alles okay mit Ihnen, Mr Smalls? Sind Sie verletzt?«


    »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte er und scheuchte mich mit seinem Arm weg. Blöderweise hatte ich mich in dem Moment auf meine Fersen gesetzt, was auf einem Treppenabsatz eine sehr wackelige Position ist, und so purzelte ich rückwärts und fiel gegen das Geländer.


    Smalls stand auf. Er schwankte und seine Anzugjacke war zerrissen, aber davon mal abgesehen, schien er in Ordnung zu sein.


    »Mr Smalls, es tut mir aufrichtig leid«, sagte ich. Ich stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Er hob abwehrend die Hand. »Bleiben Sie weg!«


    »Bitte lassen Sie mich Ihnen helfen. Wir werden Ihre Anzugjacke in Ordnung bringen.«


    »Mir helfen? Sind Sie verrückt?«


    Warum fragen mich die Leute das immer? »Schauen Sie, das ist wirklich nur ein großes Missverständnis. Ich habe Ihre Tasche nicht genommen.«


    Hatte ich wirklich nicht.


    Smalls versuchte aufzustehen. Er zuckte zusammen. »Ich werde Sie anzeigen. Sie und dieser Hund, Sie haben mich angegriffen!«


    »Das ist absurd. Es war ein Unfall. Abgesehen davon waren Sie es, der mich zuerst angefasst hat.«


    Oh Gott, jetzt war ich diejenige, die sich anhörte wie ein kleines Mädchen auf dem Schulhof. Aber er hätte das wirklich nicht tun sollen.


    Smalls ignorierte mich und zog sein Handy heraus.


    »Hallo, Polizei?«


    Oh, großartig!

  


  
    Kapitel 7


    Das letzte Mal, dass ich in einer Zelle gesessen hatte, war, als ich Birdie besucht hatte. Sie war verhaftet worden, weil sie eine während einer Parade zum Nationalfeiertag am vierten Juli die Hauptstraße hinunter »Lady Godiva« gemimt hatte.


    Selbst der Tag damals war besser als der heutige.


    »Gus!«, rief ich.


    Gus schlenderte mit einem Schokogetränk um die Ecke.


    »Hey, Stacy, was brauchst du denn?«


    Ein weiße Weste? Eine normale Familie?


    »Wo ist Leo? Hast du nicht gesagt, er sollte inzwischen hier sein?«


    »Er war auf dem Weg, aber dann wurde er auf die Shelby-Farm gerufen, weil da jemand Haarentfernungsmittel auf all ihre Ziegen geschmiert hat. Die armen Dinger frieren sich einen ab.«


    »Himmel, wo leben wir bloß!«


    Thor trottete zu Gus und akzeptierte, dass er durch die Eisenstäbe seinen Kopf streichelte. Ich stand auf und ging zum Tor hinüber.


    »Gus, kannst du ihn bitte hinauslassen. Ich glaube, er muss mal.«


    »Sorry, nein, das geht nicht. Er ist im Moment ein Gefangener.«


    »Das ist albern. Er hat nichts Falsches getan. Er hat mich nur verteidigt, das ist alles!«


    »Das kannst du mit dem Richter aushandeln.« Gus grinste und schlürfte seinen Drink.


    Mein Toleranzgrenze für Idiotie hatte in diesem Moment ihr Maximum erreicht, und so griff ich durch die Gitterstäbe, packte ihn am Gürtel, fand seine Unterhosen und sagte: »Lass. Ihn. Raus.« Gus spie vor Schreck seinen Schokodrink über mich. »Verdammt, Stacy, ich hab nur einen Scherz gemacht. Natürlich bring ich ihn raus.« Er trat zurück, richtete seine Uniform und seinen Intimbereich. Er warf mir einen gekränkten Blick zu, wie ein Welpe, den man im Tierheim abgibt.


    »Tut mir leid, Gus. Kann ich bitte eine Serviette und meinen Telefonanruf bekommen?«


    »Oh, ich hab den Anruf schon für dich erledigt«, sagte Gus und entriegelte die Tür. Thor schoss hindurch. »Deine Mitfahrgelegenheit sollte jede Minute hier sein.«


    »Was? Warte mal, wen hast du angerufen? Gus!«


    Aber er war schon weg.


    Bitte lass es Cinnamon sein!, flehte ich innerlich.


    Meine Cousine kannte sich mit den Gepflogenheiten hier aus. Und wenn ich hier sage, dann meine ich jede Gefängniszelle in einem Umkreis von dreihundert Meilen. Sie hatte jahrelang gegen ihren Polizistenvater rebelliert, indem sie im Knast landete, was ziemlich ironisch war, denn oft war er es selbst, der ihr die Handschellen anlegte. Hm … Ich hatte bisher noch nie daran gedacht, aber vielleicht waren die Gewaltausbrüche, die gefährlichen Streiche und der kreative Vandalismus ihre Art, mehr von Onkel Deck zu sehen.


    Ich, im Gegensatz dazu, bin noch nicht mal wegen Raserei geblitzt worden.


    Der Drink trocknete allmählich auf meiner Gesichtshaut, und nachdem ich nicht erwartete, in nächster Zeit eine Serviette zu bekommen, zog ich meinen Pulli nach oben und wischte mich damit ab.


    Sie kam auf mich zu, als mein Pulli gerade über meinem Kopf war. »Kannst du nicht mal für fünf Minuten aus der Schusslinie bleiben?«


    Das war definitiv nicht Cinnamon.


    Ich zog meinen Pulli nach unten und stand Birdie gegenüber.


    »Das war nicht mein Fehler.«


    »Das ist es nie, Liebes.«


    »Birdie, ganz im Ernst. Dieses Arschloch sollte hier drinnen sein, nicht ich.«


    »Warum hast du ihn dann nicht angezeigt?«


    Das war eine gute Frage. Meine Antwort war folgende: »Ich wollte die Dinge nicht noch schlimmer machen, als sie sowieso schon sind.«


    Birdie sah sich demonstrativ jeden Winkel der Zelle an, in der ich gerade stand. Ihre Botschaft war: »Und doch bist du hier.«


    »Bitte, können wir uns später darüber unterhalten?«, bat ich.


    Birdie bezahlte das Bußgeld, während ich meine Sachen zusammenpackte und Thor an die Leine nahm. Ich sagte ihr, ich würde draußen warten und trat auf den Bürgersteig, um nach einem weißen Cadillac Ausschau zu halten. Ich entdeckte ihn in einer engen Parkbucht ganz in der Nähe. Zu diesem Zeitpunkt fühlte ich das Stechen in meiner Brust.


    »Gehen wir«, sagte Birdie hinter mir.


    Ich wandte mich um, um sie anzusehen, und entdeckte den Mann mit dem Schnurrbart, der in der Nähe des Gerichtsgebäudes herumlungerte.


    »Nur eine Minute«, sagte ich zu Birdie. Ich legte meine Sachen ins Auto.


    Als ich wieder aufsah, war er verschwunden.


    Als wir zum Haus hinauffuhren, wartete Großvater in seinem Buick und tappte mit den Fingern gegen das Lenkrad, wahrscheinlich summte er bei Sinatra mit.


    »Fahrt ihr immer noch?«, fragte ich Birdie.


    »Erinnerst du dich an dieses wundervolle Kommunikationsgerät, das du mir zu Weihnachten geschenkt hast?«


    »Du meinst das Handy?«


    »Ja, wir dürfen so etwas nicht haben.« Sie rollte mit den Augen und machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. »Bonding, weißt du. Sich mit seinen Gefühlen verbinden. Als ob ich in diesem reifen Körper noch irgendwelche neuen Gefühle zu erfahren hätte.«


    »Birdie, das Redeteil?«


    »Genau. Weißt du, meines hat eine kleine Schreibmaschine eingebaut. So können wir kommunizieren, wenn es notwendig ist.«


    Ich lächelte. »Dann passt es ja.«


    Wir stiegen alle aus dem Auto aus und Birdie setzte sich auf den Beifahrersitz des Buick. Sie klappte den Spiegel herunter und legte ein bisschen Lippenstift auf.


    Großvater sagte etwas zu ihr und stieg aus dem Auto aus.


    »Da ist ja mein Star«, sagte er.


    Ich lächelte.


    »Hör zu, Süße, ich hab vergessen, dir zu sagen, dass ich Stan Plough angerufen und ihm gesagt habe, wenn ihr Mädchen irgendetwas braucht, kann er es auf meine Rechnung setzen. Er bekommt eine Honorarpauschale für meine Anlageimmobilien und Ähnliches.«


    Mit »Ähnliches«, nehme ich an, meinte er die verrückten Frauen in seinem Leben. Er reichte mir die Karte.


    »Danke, Großvater. Warum seid ihr denn noch nicht weg?«


    Er lief vorn um das Auto herum, öffnete die Fahrertür und schüttelte den Kopf. »Was es nicht alles gibt. Deine Großmutter sah das Gepäck durch und bemerkte, dass eine der Taschen nicht unsere war.« Großvater zuckte mit den Achseln. »Bis Montag, Liebes.«


    Er schlug die Tür zu und legte den Rückwärtsgang ein. Für einen Moment stand ich da und verarbeitete die kleinen Informationsbrocken, die ich bekommen hatte.


    Ich sah durch die Windschutzscheibe zu Birdie hinunter. Sie lächelte zurück.


    Smalls Tasche. Das musste sie sein. Warum Birdie so etwas einfädelte, war mir schleierhaft.


    Bis ich mich umgezogen und Thor gefüttert hatte, war es Spätnachmittag. Ich hätte bis zum Feierabend etwas für die Zeitung für morgen einreichen müssen. In Kleinstädten kommen die Zeitungen oft nicht täglich heraus, manche nur wöchentlich. Der »Amethyst Globe« erscheint viermal pro Woche: dienstags, freitags, samstags und sonntags. Die Dienstags- und die Freitagsausgaben enthalten Neuigkeiten, Lokales, Tratsch, Sport, Kleinanzeigen, Jobangebote und alles andere, was man in den meisten Stadtzeitungen findet. Die Wochenendausgaben sind darauf ausgelegt, den Touristen zu gefallen. Zusätzlich zu den normalen Bestandteilen gibt es den Veranstaltungskalender plus Sagen und Geschichten aus der Gegend. Nicht wirklich auf dem neuesten Stand.


    Ich hatte nicht genug Material, um meinen Standpunkt, was das Feuer anging, darzulegen, und ich wollte nichts in Richtung Brandstiftung erwähnen, nachdem diese Möglichkeit ja noch nicht bewiesen war. Tatsache war, so wie es im Moment aussah, konnte es noch Wochen dauern, bis sich überhaupt etwas bestätigte.


    In der Zwischenzeit brauchte ich für heute eine Geschichte. Ich kam auf die Idee, ein paar der Leute zu interviewen, die zuerst am Ort des Geschehens aufgetaucht waren.


    Ich griff nach meinem Handy und wählte Leos Nummer.


    »Bitte sag mir, dass du nicht das Gesetz gebrochen hast«, sagte er.


    »Sehr witzig! Es war nicht meine Schuld.«


    »Das ist es nie.«


    »Ist der Mond im Skorpion oder so was?«


    »Nein, ist er nicht.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Deine Großmutter hat mir zu Weihnachten einen astrologischen Kalender geschenkt. Ich schaue jeden Tag hinein.«


    »Wirklich?«


    »Ich muss. Sie fragt mich ab.«


    »Ich werde mit ihr darüber reden.«


    »Das fände ich super.«


    »Hör mal, wer waren diese Jungs, die da gestern Abend bei der Brandbekämpfung helfen wollten?«


    »Meinst du die Feuerwehrleute?«


    »Haha, sehr witzig. Nein, die drei Musketiere, die die Volkshochschulleute angeführt haben.«


    »Oh, die ›Bürger auf Patrouille‹. Das sind Jed, Jeb und Ned.«


    »Du verarscht mich doch gerade, oder?«


    »Nein, aber weil du es gerade ansprichst, werde ich dich je außerhalb meiner Wache zu sehen bekommen?«


    »Das kommt drauf an. Sind das wirklich ihre richtigen Namen?«


    »Ja, zwei sind verwandt. Ich bin nicht sicher, welche.«


    »Wo kann ich sie finden?«


    Leo machte eine Pause. »Drei Uhr freitags. Sollte in der Elks Lodge sein.«


    »Okay. Hol mich um sechs Uhr von der Zeitung ab. Tante Angelica macht Abendessen für uns.«


    Ich beschloss, zu Fuß zur Elks Lodge zu laufen. Es war sehr kalt draußen, aber ich zog mich warm an und die frische Luft fühlte sich auf meiner Haut gut an.


    Die Tür zur Lodge war verschlossen. An der linken Seite war eine Notiz angeheftet, auf der stand: »Bitte läuten, um eingelassen zu werden. Nur für Mitglieder.«


    Ich war kein Mitglied, aber ich klingelte trotzdem. Vielleicht gab es ja einen Freipass für einen Tag, so wie man sie im Fitness-Studio bekommt.


    Eine krächzende Stimme kam aus der Sprechanlage: »Ja?«


    »Hallo, ich suche Jeb, Jed und Ned?«


    »Und?«


    »Sind sie dort drinnen?«


    »Vielleicht.«


    Ich war wirklich schon ganz hibbelig und hätte gern heute jemandem eine geschallert, und ich fragte mich, ob diese Person eventuell mein Opfer sein könnte.


    »Gut, wenn sie dort drinnen sein sollten, meinen Sie, dass sie vielleicht Zeit hätten für eine kleine Unterhaltung?«


    »Über was?«


    Okay, neue Taktik. »Über die Tatsache, dass es hier arschkalt ist und ich meinen engsten Sweater ohne Mantel und ohne BH trage.«


    Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür.


    Der Raum war dunkel und muffig, mit einer gebogenen Theke im Zentrum, die um die Ecken herum mit Leder gepolstert war. Ein paar Männer saßen verteilt in der Bar herum. Einer spielte Videopoker und drei beugten sich über ein Shuffleboard.


    Ich lief um die Panoramabar herum und sah die Enttäuschung im Gesicht des Barkeepers. Ich entschuldigte mich fast für meinen weniger großzügigen Vorbau, bevor Mr Huckleberry mir einen Drink herüberschob.


    »Jeder fängt mit einem Whisky an«, sagte er.


    Der Barkeeper konnte sich gar nicht an mir sattsehen und stellte dann fest: »Nur Mitglieder, Mädchen.«


    »Hey, zeig ein bisschen Respekt«, sagte Mr Huckleberry und zog an seiner Zigarre. In den Privatklubs von Illinois war das Rauchen immer noch gestattet. »Das ist Oscars Enkelin.«


    Der Barkeeper sah erstaunt aus. »’tschuldigung. Wusste ich nicht.« Er watschelte davon.


    »Also?« Mr Huckleberry blickte auf den Drink. »Das ist ein Jameson.«


    Ich prostete ihm zu und versenkte die Flüssigkeit in meinem Bauch.


    »Sie suchen nach drei Trotteln?«, fragte er.


    Ich lächelte: »Ich habe gehört, sie sind vielleicht hier.«


    Mr Huckleberry deutete zum Shuffleboard.


    »Danke, Mr Huckleberry.«


    »Du kannst mich Huck nennen, Liebes.«


    Ich ging zu den CoPs rüber, wie sie für immer heißen werden.


    »Hallo, Jungs. Ich bin Stacy Justice. Ich arbeite für den »Globe« und ich hatte gehofft, ich kann euch wegen des Feuers gestern Abend ein paar Fragen stellen.«


    »Hi, Stacy. Klar, wir kennen dich. Mensch, jeder kennt dich doch, Frau vom Chief«, sagte der Kleinste von den dreien.


    »Nicht ganz.«


    »Ich bin Ned und die anderen zwei sind Jed und Jeb.« Eineiige Zwillinge. Leo wusste nicht, welche der beiden Brüder waren. Sehr witzig!


    »Hey, jetzt haben wir einen vierten Mitspieler«, sagte Jed. Oder vielleicht war es auch Jeb.


    »Keine Zeit, leider. Ich brauch nur ein paar Antworten von euch.«


    Ned verschränkte seine Arme. »Vielleicht haben wir dann aber keine Zeit für Fragen.«


    Was ist heute nur mit den Männern los? »Wenn ihr mir nicht helft, dann landet diese Info in euren Akten«, sagte ich.


    Jeb oder Jed sah ein bisschen ängstlich aus, aber Ned stellte mich auf die Probe: »Schwachsinn, so ein Gesetz gibt es gar nicht.«


    Ich hätte weiter argumentieren können, aber ich dachte, das Interview ginge schneller, wenn ich das dumme Spiel mitspielen würde. Offensichtlich waren Jeb und Jed immer Partner und so tat ich mich mit Ned zusammen, der ein furchtbar schlechter Spieler war, weil er schielte.


    Zwei Stunden und zwei Biere später beschloss ich, dass ich genug Zeit damit verschwendet hatte, drei blinde Mäuse dazu zu bekommen, sich auf das Thema zu konzentrieren. Jede verdammte Frage beantworteten sie mit irgendeiner Highschool-Geschichte, und alle Geschichten waren langweilig, muss ich dazusagen. Ich schaltete meinen Recorder ab und packte meinen Notizblock weg.


    »Danke, Jungs, aber ihr wart mir überhaupt keine Hilfe«, sagte ich.


    »Erwähne es besser nicht«, sagte ein betrunkener Ned.


    Huck war immer noch da, und Kirk und Eddie McAllister standen bei ihm. Alle beugten sich ein paar Stühle entfernt über ein Glas Wasauchimmer.


    Ich strich Huck über den Arm und sagte: »Danke für den Jameson.«


    Huck drehte sich um und sagte: »Stacy, du verschwendest deine Zeit. Ich sage dir, schlampige Arbeit und alte Verkabelung. Es war ein Unfall.«


    »Unfall«, lallte Eddie.


    Ich sah zu den Brüdern hinüber.


    Kirk schlug Eddie auf den Rücken. »Hör auf damit, Eddie. Du hast zu viel getrunken.«


    »Ich arbeite gut!«, sagte Eddie.


    Kirk legte seine Hand auf Eddies Kopf und zog seinen Bruder näher zu sich, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


    Ich lehnte mich zu Huck hinüber. »Was ist da los?«


    »Eddie ist ein bisschen langsam. Er wird sauer, wenn Leute ihn kritisieren.«


    »Aber er hat doch mit der Arbeit noch gar nicht angefangen. Und niemand kritisiert ihn. Warum sollte er das persönlich nehmen?«


    Huck zuckte mit den Achseln und drückte seine Zigarre aus. »Also, er hat an dem Ort schon ein paarmal gearbeitet während der letzten Jahre. Ich habe ihn selbst eingestellt. Aber wie ich bereits sagte, er ist langsam.«


    Der ältere Bruder führte seinen jüngeren Bruder zur Tür. Als sie an mir vorbeiliefen, sagte er zu mir: »Er ist nur manchmal etwas traurig. Ich sollte ihn überhaupt nichts trinken lassen.«


    Er berührte meine Schulter, und sofort fing etwas in meinem Kopf an, sich zu drehen, und ich strauchelte. Die Bar war nah genug, und so konnte ich meine Haltung stabilisieren, während ich zusah, wie die beiden hinausgingen. Dann blitzte ein Bild von Kirk McAllister vor meinem geistigen Auge auf. Sein Gesicht von Wasser überströmt, beugte er sich über matschigen Boden und schaufelte Erde auf ein frisches Grab.


    Ich erschauderte. Was war das? Eine Erinnerung? Etwas, das vor langer Zeit geschehen war? Oder etwas, das bald passieren würde?


    Das Bild noch vor Augen, öffnete ich die Tür zu den Büros der Zeitung.


    »Wird aber auch Zeit«, sagte Parker und sah auf seine Uhr. Er sah sich das Zifferblatt an, dann presste er sein Handgelenk ans Ohr und legte die Stirn in Falten.


    »Sorry, Boss. Ich war unterwegs und habe Interviews gemacht.«


    Ich musste an ihm vorbeigehen, um den Flur hinunter zu meinem Büro zu kommen.


    »Du riechst nach Bier«, sagte er. Er roch an meinem Haar. »Und nach einer Art würziger Zigarre.«


    »Na ja, was soll ich sagen? Mein Arbeitsplatz stinkt.« Ich grinste Parker an und sagte ihm, dass die Story innerhalb der nächsten Stunde auf seinen Schreibtisch liegen würde.


    Ich schloss mein Büro auf, warf meine Tasche auf den Stuhl bei der Tür und schrie laut auf.


    »Nur nicht aufregen, Miss J.«, sagte Derek mit einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht.


    Ich fasste mich an die Brust, um sicherzustellen, dass mein Herz noch schlug, und starrte Derek wütend an. Er hatte den Nerv, seine Beine auf meinen Schreibtisch zu legen und sich in meinem Stuhl zurückzulehnen.


    Die aufgestaute Wut war zu viel. Ich ging zu ihm hinüber und warf seine Beine über seinen Kopf. Er krachte auf den Boden und überall flatterten Papiere durch den Raum. Ich griff nach dem Ritualschwert, das ich unter meinem Schreibtisch aufbewahre. Birdie hatte es mir gegeben, als ich mit diesem Job angefangen habe. Es war mit drei Musen verziert, von denen jede eine kleine Kristallkugel hielt.


    Ich hielt das Schwert über Dereks Nacken.


    »Warum bestehst du darauf, es dir mit mir zu verderben?«, wollte ich wissen.


    Derek glattes Kindergesicht legte sich heftig in Falten, und ich schloss daraus, dass er kurz davor war, sich in die Hosen zu machen.


    »Hey, ich wollte dir nur die Fotos geben, ich schwöre.«


    »Wie bist du hier reingekommen?«


    »Die Tür war nicht zugeschlossen.«


    Ich verstärkte den Druck.


    »Okay, okay, ich habe das Schloss geknackt.«


    Ich hob eines der Papiere auf und überflog den Text. Es schien ein kurzer Abriss über ein Grundstück zu sein.


    »Gladys hat die Information gefunden, die du wolltest – weißt du, über das Gebäude«, sagte Derek und versuchte zu lächeln. »Kann ich jetzt wieder aufstehen?«


    »Wo sind die Fotos?«


    »Wirklich, ich finde das nicht mehr witzig.«


    Parker kam in diesem Moment ein Stück Gebäck essend herein und sagte: »Sorry, ich komm dann wohl besser später wieder.«


    »Warte, mach, dass sie von mir ablässt!«, quietschte Derek.


    Parker blieb stehen, sah mich an und zog eine Augenbraue in die Höhe.


    »Kreative Differenzen.« Ich zuckte mit den Achseln.


    Er seufzte und rollte einen Stuhl hinüber zu meinem Schreibtisch.


    »Warum könnt ihr zwei nicht nett zueinander sein?«, fragte er.


    »Weil er hinterhältig ist«, sagte ich.


    »Und sie hat einen Vogel«, sagte Derek.


    Parker dachte darüber nach und wischte sich die Kuchenkrümel ab. »Stacy, ich weiß, dass du deine Arbeit verteidigst, aber hast du mal darüber nachgedacht, dass eine Zusammenarbeit mit Derek sie auch verbessern könnte? Du kannst mir glauben, er ist talentiert. Ich habe ihn nicht wegen seines Aussehens eingestellt.«


    Er sah nach unten. »Und du Derek, du schaffst es nicht mal, zwei Wörter aneinanderzureihen. Bleib bei dem, wovon du Ahnung hast.«


    Derek blinzelte.


    Ich konnte wirklich einen guten Fotografen gebrauchen. Aber ich komme durchaus ohne dumme Anmache zurecht.


    »Es gibt Bedingungen«, sagte ich.


    »Sag an«, vermittelte Parker.


    »Kein Heranschleichen, In-mein-Büro-Einbrechen oder Mir-Hinterherlaufen.«


    Parker sah in Dereks Richtung.


    Derek nickte.


    »Erledigt«, sagte Parker.


    »Er tut, was ich sage und wenn ich es sage, und er akzeptiert, dass ich seine Vorgesetzte bin.«


    Derek sah auf die Seite.


    »Scheint angemessen«, stupste Parker ihn an.


    Derek rollte mit den Augen und nickte.


    »Noch eins«, sagte ich, als Parker aufstand.


    »Was?«


    »Thor legt sich zum Schlafen in Dereks Büro.«


    Derek zuckte mit den Achseln und ich stand auf.


    »Hey, kein Problem. Ich mag Hunde«, sagte er und zog sein Hemd gerade.


    Parker und ich tauschten wissende Blicke aus.

  


  
    Kapitel 8


    Eine Stunde später mailte ich die Geschichte an Parker, packte die Rechercheunterlagen zusammen und trat in die Nacht hinaus. Der Himmel war schwarz und mit einem Halbmond sowie einem Kaleidoskop von Sternen betupft. Leo wartete auf mich in seinem Mustang.


    Er sprang heraus, schnappte sich meine Tasche, die voll mit Dereks Fotos und den gesammelten Informationen war, und warf sie auf den Rücksitz. Derek hatte ein Foto der Bar ausgewählt, wie sie orange-rote Flammen ausspuckt. Auch ein Foto eines Feuerwehrmannes, der das Feuer bekämpft, sollte die Geschichte illustrieren. Alles andere hatte er an mich weitergegeben.


    Ich betätigte den Griff der Autotür, aber Leo hielt mich davon ab und zog mich in seine Arme. Er sah zu mir herunter und der frische Duft seines Aftershaves lud mich ein, mich an seine Brust zu lehnen. Also tat ich es.


    Er hob mein Kinn an, seine Hände waren noch warm vom Auto und seine hungrigen Lippen pressten sich gegen meine. Ich ließ meine Arme unter seine Lederjacke gleiten und schmiegte mich für gefühlte Ewigkeiten an ihn. Als er sich endlich von mir löste, öffnete er ohne ein Wort die Beifahrertür und half mir hinein.


    Wenn wir uns nie mit Worten austauschen müssten, wäre unsere Beziehung perfekt.


    »Hast du etwas herausgefunden?«, fragten wir gleichzeitig.


    Ich lachte.


    »Du zuerst«, sagte er. Er schaltete routiniert in einen anderen Gang und lenkte das Auto zu Angelicas Bäckerei.


    »Nicht wirklich. Deine Möchtegern-Polizisten konnten mir nicht helfen, aber ich hatte eine interessante Begegnung mit den McAllister-Brüdern.«


    Leo sah mich an: »Und?«


    Ich erzählte ihm von der Vision von Kirk an dem Grab.


    Leo erschauderte.


    »Hey, ich weiß doch gar nicht, ob das etwas bedeutet.« Ich versuche, nicht zu defensiv zu reagieren, wenn dieses Thema hochkommt, weil ich es selbst nicht verstehe und auch nicht notwendigerweise daran glaube. Aber das Bild war plastisch und stark genug, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Vielleicht war es ja eine Erinnerung. Die Beerdigung von einem Freund oder von einem Nachbarn?«, schlug Leo vor und stellte den Motor hinter der Bäckerei ab.


    Meine Stimme klang ein bisschen angespannt, als ich antwortete: »Warum erzähle ich dir so etwas überhaupt? Du glaubst mir doch sowieso nie.«


    »Boah. Zu meiner Verteidigung, du glaubst dir doch selbst nicht!«


    »Darum geht es nicht.«


    Darum ging es sehr wohl, aber zumindest er sollte mir glauben, selbst wenn ich es nicht tat. Ich schüttelte den Kopf.


    »Vergiss es«, sagte ich und stieg aus dem Auto.


    Leo stieg auch aus und schloss seine Tür. »Ich sage doch nur, dass es vielleicht ja gar keine Bedeutung hat.«


    Ich antwortete nicht. Stattdessen beugte ich mich zum Rücksitz und zog meine Arbeitstasche heraus. Es machte wirklich keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Ich hatte einen Job zu erledigen, genau wie er auch.


    »Was machst du?«, fragte er.


    »Ich habe ein paar Dinge mit Cinnamon zu besprechen. Derek …« Ich schnitt mir selbst das Wort ab. Leo konnte nicht wissen, dass Derek diese Fotos im Keller gemacht hatte. Wenn er es wüsste, könnte er sie als Beweismittel beschlagnahmen.


    Er kniff die Augen zusammen und sah mich über das Autodach hinweg an. »Derek was?«, sagte er langsam.


    Ich suchte krampfhaft nach einer Lüge. »Er hat sich die Rechercheunterlagen über die Opal Bar angesehen – die gesamte Vorgeschichte der Besitzer – und er dachte, es könnte etwas dabei sein, das uns helfen kann, deswegen hat er sie mir gegeben.« Ich biss auf meine Lippe.


    Es war genau genommen keine Lüge.


    »Lass mich einen Blick darauf werfen«, sagte Leo, immer der Polizist, misstrauisch bis zum Anschlag.


    »Kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Moralkodex der Reporter. Ich darf meine Quelle nicht offenlegen.«


    »Das ist keine Quelle, sondern öffentliche Information.«


    Ich rollte mit den Augen. »Schön, Chief, wenn Sie mir nicht glauben …«


    Ich betete zur Göttin, dass die Fotos tief zwischen den Dokumenten vergraben waren, und zog einen dicken Umschlag hervor.


    Ich schob ihn über das Autodach zu ihm hinüber. Leo schnappte ihn sich, machte die Lasche auf und überflog die Seiten. Nach einer Minute oder zwei kam er um das Auto herum und gab mir den Umschlag zurück. Sein Gesichtsausdruck war viel milder.


    »Es tut mir leid«, sagte er und griff nach meiner Hand.


    Ich zog sie zurück. »Nein, das tut es nicht«, sagte ich und stopfte das Material in meine Tasche.


    »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    Ich hielt seinem Blick stand. »Du bist, wie du bist. Du kannst nicht abstellen, dass du ein Bulle bist.«


    »Und du«, er tappte auf die Tasche, »kannst nicht abstellen, dass du Reporterin bist. Das sollte eigentlich unsere Nacht sein und jetzt wirst du arbeiten. Schon wieder!« Er verschränkte die Arme vor der Brust, um seinem Protest Ausdruck zu verleihen.


    »Das ist was anderes und das weißt du. Ich muss …«


    »Hey!«


    Wir schauten beide auf. Tante Angelica stand auf der oberen Terrasse des Gebäudes. »Wollt ihr beiden den ganzen Abend knutschen oder was essen, hah?« Sie winkte mit ihrem kräftigen Arm: »Los jetzt, mangia!«


    Wir beide rangen uns ein Lächeln ab und trotteten die Treppe hinauf. Angelica umarmte mich, dann Leo und geleitete uns hinein.


    Der frische Geruch von Limette vermischte sich mit dem nach geröstetem Knoblauch, als ich in die kleine Küche trat. Mein Magen knurrte bereits in freudiger Erwartung.


    Cinnamon, Tony und Mario saßen um den Esstisch im Nebenraum herum. Meine Cousine und ihr Mann sahen beide erschöpft aus. Leo schüttelte Tony die Hand und sie fingen an, sich über Basketball zu unterhalten. Ich bückte mich hinunter und umarmte Cinnamon, aber Mario unterbrach uns.


    »Da ist sie ja! Wie geht es dir, mi bellissima?« Er zog mich von Cin weg und umarmte mich, wobei er die perfekte Höhe hatte, um seine Nase in meinen Busen zu pressen, weil er kleiner war als ich.


    Ich stieß ihn weg und würgte an dem grässlichen Rasierwasser, in dem er sich gewälzt hatte.


    »Hi, Mario«, sagte ich.


    Er zog eine Zigarre aus seiner Hemdtasche und sagte: »Wie kommt es, dass du noch nicht verheiratet bist, hah?« Die Frage war an meine Oberweite gerichtet.


    »Nun ja, ich muss noch eine Weile üben, glaube ich.« Ich zwang seinen Blick dazu, nach oben zu kommen.


    Mario schlug sich auf die Schenkel vor Vergnügen und lachte in sich hinein. Ich sah mich hilfesuchend nach Cin um.


    Sie stand auf und legte ihren Arm um Mario. »Warum gehst du nicht auf die Veranda hinaus zum Rauchen, Onkel Mario?«


    »Aber es ist kalt«, protestierte er in Cins Ausschnitt hinein. »Eurer Mama macht das nichts aus.«


    »Mario!«, bellte Angelica von der Tür aus.


    »Un momento, Angelica. Ich hab nur gerade mit Stacy geredet, hah?« Mario liebte es, die meisten Sätze mit einer Frage zu beenden.


    »Jetzt aber, Mario«, knurrte Angelica.


    Mario sah mich an und zuckte mit den Achseln: »Frauen, hah? Sie glaubt, weil sie älter ist, kann sie mich herumkommandieren.« Mario suchte nach einem Streichholz, zog eine Packung vom Down and Dirty hervor und warf einen Blick auf Angelica. Sie hatte gute fünfundzwanzig Kilo mehr als er und er schien zu beschließen, dass es einfacher sei, sich ihren Wünschen zu fügen.


    Ich beobachtete, wie er verschwand, und Cinnamon goss mir ein Glas Wein ein.


    »Wie lang bleibt er?«, fragte ich, als sie mir den Chianti reichte.


    »Wahrscheinlich, bis ich mir jedes Büschel Haar einzeln aus dem Kopf gerissen habe.« Sie ging zum geblümten Sofa hinüber und ich folgte ihr. »Jetzt will er mein Anwalt sein. Für ein Honorar natürlich.« Neben Busenbetrachtungen, Trinken und Rasierwasser-Kaufen ist Leute-Ausnehmen eine der Lieblingsbeschäftigungen von Mario. Cin fuhr fort: »Er denkt, es ist eine Schande, dass der Versicherungsagent sich weigert, mir das Geld auszuzahlen.« Sie nippte an ihrem Wein, ließ ihre Brust anschwellen und imitierte ihren Onkel: »In Italien«, fing sie mit tiefer Stimme an, »brennen ständig die Gebäude. Du hast Problem, du brennst ab Gebäude. Keinen stört.« Cin sah mich an. »Kannst du dir das vorstellen? Als ob ich das wirklich getan hätte. Was für ein Trottel.«


    Au! Ich musste Mario im Auge behalten. »Wir müssen noch ein paar Punkte besprechen, Cin. Heute Abend, okay?«


    Sie nickte.


    Das Abendessen war köstlich und ereignislos. Leo und ich tauschten von Zeit zu Zeit über den Tisch hinweg verstohlene Blicke aus, aber etwas Unausgesprochenes lag in der Luft. Zwischen oberflächlicher Konversation, Steakbissen und falschem Lächeln war sein Kiefer angespannt und zeigte, dass er immer noch verärgert war.


    Mein Ärger verflog bereits nach der zweiten Portion Nudeln und dem ersten Chianti, aber ich hatte nicht die Energie, Dinge zurechtzurücken. Vielleicht nach dem Essen.


    Leos Handy summte und unterbrach meine Gedanken. Er drückte einen Knopf, sah einen Moment aufs Display, schüttelte dann den Kopf.


    »Verdammt«, murmelte er dann. »Ich muss los.«


    »Worum geht’s?«, fragte Tony.


    »Die Shelby-Farm.«


    »Wieder die Ziegen?«, fragte Tony.


    Leo stand auf und seufzte: »Yep.«


    »Was ist es dieses Mal?«, fragte Cin.


    »Jemand hat batteriebetriebene Lichterketten an ihnen festgemacht und dann das Tor geöffnet. Die armen Viecher rennen überall auf der Straße herum und blinken und leuchten.«


    Leo sah mich an und sagte: »Ich ruf dich später an.« Dann dankte er Angelica und schlüpfte aus dem Esszimmer.


    Meine Cousine und ich räumten den Tisch ab, obwohl Angelica protestierte. Als ich in den Raum zurückging, um meine Tasche zu holen, hatte Mario seine schmutzigen Pfoten darin.


    »Mario! Was machst du da?« Ich riss ihm die Tasche aus der Hand, aber er hatte das Recherchematerial bereits überall auf dem Tisch verteilt.


    »Was ich mache?«, fragte er. Seine Hosen waren offen und eine Kaper hing an seinem Kinn.


    Ich sammelte die Papiere zusammen, wischte an den Soßenspuren herum und sagte: »Du solltest dich nicht an den Dingen einer Dame vergreifen. Schande über dich!«


    Mario zog eine Augenbraue hoch. »Mi scusi.« Seine Stimme hatte etwas Neckendes, als ob ich in dieser Szene meine Nase in etwas hineingesteckt hätte.


    Ich schüttelte meinen Kopf in Richtung Cinnamon, die normalerweise kein Problem damit hatte, schlechtes Benehmen entsprechend zu tadeln, aber das hier war ihr Onkel. Sie war erzogen worden, die Älteren zu respektieren, aber ich konnte sehen, dass sie eine Machtprobe in Betracht zog.


    Ich hörte das Geräusch von laufendem Wasser, und Tony tauchte einen Moment später aus dem Badezimmer auf.


    Wir alle wandten uns ihm zu und er sagte: »Was hab ich verpasst?«


    »Tony, kannst du bitte mit Onkel Mario auf einen Drink losziehen?«, sagte Cin.


    »Aber ich hab doch kein Geld«, jammerte Mario.


    »Das passt schon«, sagte Tony und konnte den Blick nicht von seiner Braut lassen. »Ich lade dich ein.« Er schien nicht zu begeistert von der Idee, und ich konnte es ihm nicht verdenken.


    »Nein«, sagte ich. »Bleibt hier. Cin und ich gehen ins Cottage.«


    Er versuchte erst gar nicht, seine Erleichterung zu verbergen. Ich stellte mir vor, dass es schlimmer war, Mario herumstreunen zu lassen, als ihn in der Wohnung zu behalten.


    Ich gab meiner Tante einen Abschiedskuss, und Cin und ich schlenderten zur Tür hinaus. Ihr Pontiac Trans Am war im Hinterhof geparkt und wir stiegen ein.


    Ich schloss die Tür zu meinem Cottage auf und Cin ging zuerst hinein. Die meisten Leute in der Gegend schließen ihre Türen nicht ab, aber ich hatte mir das in der Stadt angewöhnt und konnte es jetzt nicht mehr lassen.


    Ich lebte jetzt schon wieder drei Monate im Haus, aber ich hatte mich noch nicht an Fionas Geschmack gewöhnt. Das Cottage bestand aus einem Wohn- und einem Schlafraum und einem Bad mit Whirlpool. Der Teppich hatte ein Leopardenmuster, der Blickfang, ein riesiger Schuhsessel, und die Vorhänge sahen aus, als ob sie aus einem Herrscherpalast stammten. Verstehst du, was ich meine? Nicht so ganz mein Stil.


    Ich fütterte Moonlight und Thor in der Küche, die ganz in Pink gehalten war, und verteilte die Papiere und Fotos auf der Anrichte. Cin saß mir gegenüber und ich gab ihr die Wasserflasche.


    »Was sehen wir hier?«, fragte sie.


    Ich griff nach einem Vergrößerungsglas und wir untersuchten das erste Foto. »Derek hat sich in den Keller geschlichen und ein paar Fotos gemacht. Etwas, das mit der Ecke hinter der Treppe zu tun hatte, kam mir seltsam vor, aber ich kam nicht drauf, was.«


    »Dudu-dudu-…«, sang Cinnamon.


    »Lass das.«


    Die ersten paar Fotos waren vom Feuer selbst. Der Schein war so hell, dass er fast aus dem Bild herauszukommen und den Raum zu heizen schien. Die nächsten paar Fotos zeigten die Stadt: Hauptstraße, Gebäude, Leute, die herumliefen, gafften, die Möchtegern-Polizisten, die im Weg herumstanden, der Junge.


    Der Junge! Da war er, auf einem der Schnappschüsse. Man sah ihn aber nur von hinten. Ich berührte das Foto und da war es wieder – das Gefühl, als ob mir eine Spinne den Rücken hinaufkröche.


    Ich deutete auf ihn und sagte: »Cin, das ist der Junge, den ich gesehen habe.«


    »Ich kann nur den Hinterkopf von jemandem erkennen.«


    Ich hielt das Vergrößerungsglas an das Bild.


    Cin schielte. »Oh, das ist Chip Lewis. Er hilft manchmal aus. Ich hab ihn vor ein paar Monaten eingestellt, damit er putzt, Vorräte auffüllt und so was.« Sie sah mich an. »Aber an dem Tag war er nicht da. Er hatte irgendeine Schulveranstaltung. Chip kommt nur, wenn er Bock hat.«


    Ich legte die Stirn in Falten.


    »Stacy, ich weiß, was du denkst, aber ganz bestimmt hat der Junge das Feuer nicht gelegt. Er ist ein Punk, aber er ist nicht böse.«


    »Warum ist er ein Punk?«


    »Oh, weiß ich auch nicht. Er hat eine große Klappe und ich glaube, er hat schon ein paar Bierchen mitgehen lassen. Ich kann es aber nicht beweisen.«


    »Warum arbeitet er dann für dich?«


    »Ich war in der Zwickmühle, als Bay wegging, und ich brauchte jemanden für ein paar Stunden die Woche. Ich wusste nicht, dass er ein bisschen durchgeknallt war.« Bay ist Cins Bruder. Er war seit Silvester weg, weil er in einer Band in Kalifornien spielen wollte.


    Wir sahen die anderen Fotos durch. Da waren überall Trümmer auf dem verkohlten Boden, zerbrochenes Glas, versprengte Nägel und ein altes Blechschild. Ich stand auf, um mich zu strecken, und Cin kreischte los.


    »Ich wusste es!«, rief sie.


    »Was denn?«


    »Schau mal hier.« Sie hielt das Vergrößerungsglas ans letzte Foto und entdeckte eine Streichholzschachtel. Ich sah genau hin. Auf dem Etikett stand »Down and Dirty«.


    »Diese Schlampe!« Cin sprang von ihrem Barstuhl und Thor bellte.


    Ich hob das Bild hoch und etwas anderes fiel mir auf.


    »Cin, beruhige dich. Monique war in der Nacht in ihrem Laden«, sagte ich.


    »Oh bitte, wie einfach wäre es für sie, sich hinauszuschleichen?«


    Ich sagte nicht, dass ich davon ausging, dass Monique selbst dann verdächtig gewesen wäre, wenn sie ein Spielautomat in einem Kasino gewesen wäre. Was ich sagte, war: »Ich werde es herausfinden.« Mein Hauptaugenmerk lag jedoch auf dem Zigarrenstumpen, der nur Zentimeter von den Streichhölzern entfernt lag.


    Wir sahen die Fotos noch ein paar Minuten lang durch und wandten uns dann dem Recherchematerial zu.


    »Was ist das hier?«


    »Das«, ich deutete auf den dicken Packen Papier, »sind Auszüge von Einträgen über das Gebäude. Sie listen alle Besitzer, seit es errichtet wurde.«


    »Ich hab das schon gesehen. Was hat es mit unserer Sache zu tun?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Es könnte nützlich sein oder auch nicht. Ich dachte, zumindest könnten wir einen Blick darauf werfen. Vielleicht will jemand, dem es mal gehört hat, es zurück? Ein Feuer richtet einen gehörigen Schaden an, aber eine Ziegelkonstruktion wie diese kann man wieder aufbauen.«


    »Aber warum es abbrennen? Warum mir nicht einfach ein Angebot unterbreiten?«


    »Weil es viel billiger kommt, eine beschädigte Immobilie zu kaufen.«


    Cinnamon sah mich zweifelnd an. Ich zog meine Stiefel aus und schwang mich auf die Anrichte.


    »Sie dachten wohl, du würdest nicht verkaufen. Aber vielleicht jetzt mit all den Reparaturproblemen …«


    »Stacy, du weißt doch sicher, dass mir dieses Gebäude gar nicht gehört.«


    Nein, das wusste ich nicht. »Was meinst du damit, es gehört dir nicht? Es ist doch deine Bar.«


    Cin lachte: »Hast du wirklich gedacht, ich könnte mir eine Immobilie leisten, die eine halbe Million Dollar wert ist?«


    Da hatte sie Recht. »Gut, ich dachte, nachdem dein Vater …«


    Cin schüttelte den Kopf. »Süße, ich habe nur die Black Opal Bar, das Geschäft gekauft, nicht das Gebäude.«


    Ich ließ mir diesen Gedanken durch den Kopf gehen. »Aber die Reparaturen …«


    Cin schüttelte den Kopf. »Alles Kosmetik. Deswegen hatte ich vor, für sie zu bezahlen.«


    Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass ihr das Gebäude nicht gehörte. Sie hatte es nur gemietet. Woraus folgte, dass sie einen Vermieter hatte.


    »Cin?«


    »Gütiger Himmel«, sagte sie. Dachte sie, was ich dachte? »Was ist das?«


    Mein Blick folgte ihrem Arm. Sie zeigte auf den Schreibtisch in meinem Schlafzimmer. Oder genauer gesagt, sie zeigte auf das gesegnete Buch, das auf dem Schreibtisch lag.


    »Ist das, was ich denke, dass es ist?«, fragte sie.


    Ich rollte mit den Augen.


    »Du glaubst also daran?«


    Cinnamon lief hin und fing an, durch die Seiten zu blättern. »Das Ding ist ja riesig. Ich dachte, sie hatten eine Meise, als sie immer über dieses Buch geredet haben.« Sie machte eine Verbeugung vor mir. »Und jetzt gehört es dir, oh du Sucherin der Gerechtigkeit.«


    Ich feixte und sprang von der Anrichte herunter.


    »Du bist saukomisch! So war es aber gar nicht. Ich wollte eigentlich Hilfe von ihnen und … warte mal, du hast das Thema gewechselt, Cin.«


    »Weil ich wusste, was du mich als Nächstes fragst, und dir die Antwort nicht gefallen wird und ich dir dann sagen muss, dass du wieder falsch liegst, und ich hab’s satt.«


    »Wer ist es, Cin? Wem gehört das Gebäude?«


    Cinnamon machte eine Pause. »Huck.«


    Das war alles, was sie sagen konnte, bevor ein Stein durch das Küchenfenster geflogen kam.

  


  
    Kapitel 9


    Ich warf mich auf den Boden und Thor wurde total wütend. Er rannte ans Fenster und bellte wie wild. Ich kroch ins Schlafzimmer, um bei meiner Cousine zu sein.


    »Ist alles okay bei dir?«, fragte sie.


    Ich nickte und sah zurück. Der Stein lag auf der Anrichte, wo ich gerade noch gesessen hatte.


    Wir warteten ein paar Minuten auf das Geräusch eines Motors, Schritte oder irgendein weiteres Anzeichen eines Täters.


    Als es sicher zu sein schien, lösten wir uns vom Teppich und krochen zur Anrichte. Thor bellte immer noch, aber er hörte auf, uns abzuschnüffeln und sicherzustellen, dass wir beide unverletzt waren.


    Ich berührte den Stein. Er war groß und flach und kalt. Mein Magen drehte sich um, als ich den Stein in Händen hielt. Was hatte Birdie immer darüber gesagt, wenn einem schlecht wurde? Ein Zeichen von böser Absicht? Ja, das war’s. Ein Bauchgefühl, dass jemand beabsichtigte, einem körperlich weh zu tun. Ich konnte es jetzt genau spüren, vom Stein übertragen. Wer auch immer ihn durch das Fenster geworfen hatte, meinte es todernst. Das war kein dummer Scherz.


    Dann fühlte ich die Nachricht, die auf die Unterseite geklebt war.


    Ich drehte den Stein um und zog das Klebeband ab, das die Nachricht verbarg. Die Notiz war in winzig gefaltet. Als ich sie aufklappte, sah ich meinen Namen. Darunter waren einzelne Buchstaben, aus der Zeitung ausgeschnitten:


    LASS DIE FINGER DAVON, SONST STERBEN NOCH MEHR


    Cin nickte in Richtung Birdies Bibel hinüber: »Wir werden ein größeres Buch brauchen«, sagte sie.


    Das brachte mich zum Lächeln und mein Herzschlag normalisierte sich ein wenig.


    »Ich rufe Leo an«, sagte Cin.


    Die Wucht des splitternden Glases hatte die Fotos auf den Boden geblasen und über den Teppich verteilt, und ich beugte mich hinunter, um sie aufzuheben. Während ich durch die Abzüge blätterte, bemerkte ich einen, der am letzten Foto, das wir untersucht hatten, festgeklebt war. Ich hielt es hoch. Es war das Foto, das Derek auf meinen Wunsch hin gemacht hatte. Die Wand, die fehlenden Ziegel. Fehlende Ziegel. Irgendetwas beunruhigte mich daran. Ich fand das Vergrößerungsglas und hielt es an das Foto.


    »Cin, leg auf«, keuchte ich.


    Auf einmal wurde mein Hals eng und meine Atmung kam stoßweise. Ich fühlte mich, als würde mich jemand würgen.


    »Warum?« Sie hielt ihr Handy in der Hand.


    »Schau dir das an«, sagte ich.


    Cin beugte sich zu mir herunter und warf einen Blick auf das Foto, während ich mir den Nacken massierte.


    In dem Zwischenraum einer der fehlenden Ziegelsteine hatte der Kamerablitz etwas Glänzendes aufgenommen.


    »Was ist das?«, fragte Cin. Sie hob das Foto und das Vergrößerungsglas in die Höhe.


    »Ich weiß es nicht. Aber irgendetwas befindet sich hinter der Wand.« Ich zog mehr Luft ein und atmete lang und gepresst aus. Was immer mir meine Atmung beengt hatte, ging jetzt vorüber.


    Cin sah mich an und riss die Augen auf. »Heiliger Strohsack! Stacy, du hast einen blauen Fleck am Hals. Hast du dich gestoßen, als du dich eben gebückt hast?«


    »Das glaub ich nicht.« Ich trottete ins Bad, um mir die Sache genauer anzusehen. Da war ein dunkelvioletter Strich quer über meine Kehle.


    Während ich in den Spiegel starrte und den blauen Fleck abtastete, war da plötzlich eine Reflexion, die nicht meine eigene war. Ich schrie auf und stürmte, so schnell ich konnte, hinaus.


    »Was? Was ist los?«, fragte Cin.


    »Ich … ich …« Ich war nur in der Lage, zu deuten.


    Cin rannte ins Badezimmer. »Ich sehe hier nichts. Was ist passiert?«


    Mein ganzer Körper bebte. »Im Spiegel. Da war … Jemand war da im Spiegel.«


    Cin sah mich an, als hätte ich komplett den Verstand verloren.


    »Cinnamon, ruf Chance an«, sagte ich.


    »Deinen alten Lover? Warum?«, fragte sie.


    Bevor ich ihr von dem Mädchen im Spiegel erzählen konnte, bevor ich Zeit hatte, das Buch zu studieren, bevor ich sagen konnte, dass wir sofort zum Black Opal gehen mussten, heute Abend, und dass Leo auf keinen Fall irgendetwas erfahren durfte, flog die Haustür auf.


    Eine Welle kalter Luft strömte herein und dahinter Fiona und Lolly. »Was ist hier los? Was ist passiert?«, fragte Fiona.


    Cinnamon und ich sahen uns an. Das war keine gute Idee. Wenn so ein Irrer versuchte uns loszuwerden, war das Letzte, was wir gebrauchen konnten, dass meine Tanten irgendwie darin verwickelt wurden. Nicht nur, weil sie meine Familie waren und ich nicht wollte, dass ihnen etwas zustieß, sondern auch, weil sie unberechenbar waren und die geniale Fähigkeit besaßen, eine kniffelige Situation in eine superschwierige Situation, die sie mit jeder Menge Komplexitätssirup überzogen, zu verwandeln.


    Cinnamon musste wohl das Gleiche gedacht haben, denn sie kam nach vorn, sodass die Tanten ihr gegenüberstanden, und ich verbarg schnell den Stein hinter einem Telefonbuch.


    »Hi, Tantchen«, sagte Cin.


    »Was war los?«, fragte Fiona.


    »Was meinst du damit?«, fragte Cin mit weit geöffneten Unschuldsaugen.


    Sie muss übertrieben haben, denn sobald sie es gesagt hatte, verschränkten sowohl Lolly als auch Fiona ihre Arme vor der Brust und standen so zwischen Cin und mir. Sie blitzten uns an und verengten ihre Augen. Lolly war fokussiert, deswegen nahm ich an, dass der Wein aus der Happy Hour immer noch wirkte und durch ihre Gehirnwellen schwamm.


    »Nun tu mal nicht so, Cinnamon, ich weiß genau, dass hier im Cottage etwas vorgefallen ist«, sagte Fiona und Lolly nickte.


    Die Wände in ihrem alten Haus waren sehr dick, fast undurchlässig für Geräusche, es konnte gut sein, dass sie nicht gehört hatten, wie das Glas zerbrochen war. Aber sie wussten sehr wohl, dass etwas in unserer kleinen Stadt nicht in Ordnung war. Fiona drehte den Kopf zur Tür.


    »Wo ist der Beutel, den ich dir gegeben habe?«, fragte sie.


    Auweia. Ich hatte vergessen, das Schutz-Potpourri aufzuhängen. Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hatte einfach keine Zeit, vermute ich.«


    Sie drehte den Kopf, um in die Küche zu schauen, aber Cinnamon rannte zu ihr und umarmte sie.


    »Tut mir leid, dass ich Imbolg verpasst habe. Danke für den Zauber.«


    Fiona konnte einer Umarmung nie widerstehen, und sie drückte meine Cousine fest an sich.


    Ich schob mich herum und versuchte, die Glasscherben zu verdecken und den Stein zu verstecken, aber dann klingelte mein Handy und brach das Schweigen.


    »Sag Birdie einen schönen Gruß«, sagte Lolly.


    Mein Handy war im Schlafzimmer. Wenn ich mich bewegen würde, würden sie sicher herumschnüffeln. »Ich lass den Anrufbeantworter laufen«, sagte ich.


    »Warum zieht es hier so, Liebes?«, fragte Fiona.


    »Wir haben gerade erst Thor von draußen hereingelassen«, sagte Cin. Als wir »draußen« erwähnten, sprang Thor auf und trottete zur Hintertür, wo die spitzen Scherben lagen.


    »Thor, nein!« Ich rannte los und sah nach seinen Pfoten, aber er musste die Splitter umgangen haben. Ich entriegelte die Hintertür, ließ den Hund nach draußen und wandte mich wieder den Tanten zu.


    Sie hatten einen unsäglichen Ausdruck von Enttäuschung im Gesicht.


    »Lass es uns versuchen«, sagte Fiona.


    Ich neigte den Kopf, als Cin den Versuch machte, etwas zu erklären. Ich schob mich an Fiona vorbei, um zu meinem Telefon zu kommen, und sie rang nach Atem, als sie den blauen Striemen an meinem Hals sah. Als sie ihn berührte, zuckte ich zusammen.


    »Das ist okay, nur ein blauer Fleck.«


    Aber Fiona blieb skeptisch. Sie hielt mein Handgelenk fest und zwang mich dazu, sie anzusehen. Ihre Stirn legte sich fragend in Falten, als ob sie diesen Fleck schon vorher einmal gesehen hatte. Sie ließ meine Hand los, küsste den blauen Fleck und schlurfte zur Küche.


    Ich nahm mein Handy und sah mir die Aufzeichnungen an. Ich hatte zwei SMS. Während Cin und die Tanten versuchten, sich gegenseitig zu übertönen, las ich die Mitteilungen:


    VON: Birdie 20:49. Hallo, Sonnenschein, hier ist Opa. Soll nicht anrufen, aber Oma kriegt ihren Willen. Das macht Spaß. Tagebuch schreiben, gemütliches Zimmer, reden. Abendessen großartig. Morgen teilen wir unsere Gefühle mit Gruppe.


    VON: Birdie 20:57. Wenn ich an eine Hölle glauben würde, dann wäre sie das hier. Keine Uhren, keine Kalender. Woher soll ich wissen, wann der Mond in die Zwillinge geht? In einer Abstellkammer schlafen, Schuhleder essen. Oscar hört nicht auf zu reden. Warte, bis ich über meine Gefühle rede. Anastasia, Gefahr im Anzug. Lese das Buch. Schutz.


    Ich steckte das Handy in meine Tasche und ging in die Küche, wo Fiona und Cin gerade dabei waren, mit Klebeband das Loch zu verschließen, während Lolly Salz um das ganze Haus verstreute. Das Glas war im Abfall und der Stein lag immer noch auf der Anrichte. Ich sah die Notiz an, ohne sie zu berühren, weil ich nicht wollte, dass mir wieder schlecht wurde.


    »Ich habe Chance angerufen«, sagte Cin zu mir. »Er sagte, er würde helfen, mit was auch immer wir brauchen. Er hat heute Abend Zeit und er sagte, er würde vorbeikommen.«


    Fiona ließ das Klebeband fallen und sah sie an: »Wofür?«


    Cin zuckte mit den Achseln: »Frag Stacy.«


    Chance und ich waren Highschoolfreunde, und als ich wieder in die Stadt kam, sah es so aus, als könnten wir unsere alte Romanze wieder aufleben lassen. Er war meine erste Liebe gewesen und ich muss zugeben, als ich ihn wiedersah – braun gebrannt und athletisch von der Arbeit auf dem Bau mit hellblauen Augen und Haaren wie Brad Pitt –, war ich in Versuchung. Ich bin aber keine, die ein Buch rückwärts liest.


    »Ich brauch ihn, damit er etwas im Opal für mich erledigt.« Ich starrte immer noch den Stein an.


    Was bedeutete diese Notiz? Mehr werden sterben? Wo passte das »Mehr« hinein? Soweit ich wusste, war noch gar niemand gestorben.


    »Oh-oh«, murmelte Lolly.


    Ich sah hoch. Ihre Augäpfel sprangen in den Augenhöhlen umher. Es sah so aus, als wäre bei ihr eine Sicherung durchgebrannt.


    »Lolly, alles okay bei dir?«, fragte ich.


    Fiona sagte: »Es geht ihr gut, Liebes. Wir ziehen jetzt wieder los. Sieht so aus, als ob ihr Mädels hier alles unter Kontrolle habt.« Fiona schob Lolly zur Tür, und ich sah eine Spinne über den Teppich tanzen. Das war ein Zeichen, das ich nur zu gut kannte. Ein ungebetener Gast.


    »Stopp!«, schrie ich.


    Meine Tanten blieben stehen und wandten mir langsam die Gesichter zu.


    »Was habt ihr gemacht?«, fragte ich, Hände in die Hüften gestemmt.


    »Was meinst du?«, fragte Fiona in ihrer sinnlichen Du-musst-mir-glauben-denn-ich-bin-wunderschön-und-charmant-Stimme. Aber das funktioniert bei mir nicht.


    Ich tappte mit dem Fuß auf den Boden, und Lolly war auf einmal ganz fasziniert von ihrem Haarspliss.


    Fiona seufzte. »Also, Liebes, wir hatten den Eindruck, hier ist etwas nicht in Ordnung, deswegen haben wir deinen Freund Leo angerufen.«


    »Wartet mal. Ihr habt Leo angerufen?«


    »Iiiiih«, flüsterte Cin hinter mir.


    Das Einzige, was Chance und Leo gemeinsam haben, bin ich, und keiner der beiden ist begeistert davon. Was ich Chance bitten wollte zu tun, davon durfte Leo nichts erfahren.


    Er würde denken, es sei zu gefährlich, oder er würde den üblichen Spielregeln folgen wollen, oder vielleicht würde er auch versuchen, mich davon zu überzeugen, dass das, was ich vorhatte, illegal war.


    Was gut sein könnte.


    »Cin, ruf Chance zurück. Sag ihm, er soll uns jetzt sofort am Opal treffen. Und ihr beiden«, ich deutete auf meinte Tanten, »haltet Leo hin und …«


    Das Haustürklingeln kam mir dazwischen.


    Verdammter Mist.

  


  
    Kapitel 10


    Mit zusammengebissenen Zähnen bellte ich ein paar Befehle, damit jeder wusste, was er zu tun hatte, bevor ich die Tür öffnete. Ich war nicht sicher, ob es Chance oder Leo war, der zuerst angekommen war, aber ich hatte für jede der beiden Möglichkeiten einen Plan parat. Wenn es Chance war, würde Cin mit ihm in seinem Truck zur Bar fahren und dort auf mich warten. Ich würde auf Leo warten und ihm klarmachen, dass es keinen Notfall gab, aber ihn fragen, ob er noch auf ein Bier bleiben wolle. Ich würde mich mit ihm versöhnen, und Cin sollte dann anrufen und sagen, sie brauche etwas, und fragen, ob ich es ihr bringen könnte.


    Wenn Leo vor der Tür stünde, würde Fiona irgendeine Art von Notfall im Gästehaus vorgeben. Er würde den Tanten folgen und sie würden ihn auf ihre Weise zumindest für eine Stunde dort festhalten (und bestimmt würde ich danach in allen Einzelheiten davon erfahren). So könnte ich noch wegfahren und er wüsste nicht, wo ich hinwill.


    Jeder war auf seinem Posten, ich glättete mein Haar, zog mein Top zurecht, legte ein Lächeln auf und drehte am Türknauf.


    Chance und Leo standen beide auf meiner Veranda.


    Blöderweise hatte ich diese Möglichkeit nicht bedacht und hatte keinen Plan C.


    Ich schlug die Tür wieder zu und drehte mich zu meiner Familie um.


    »Okay, wir brauchen einen neuen Plan«, sagte ich.


    »Mensch, ich hör dich doch«, sagte Leo.


    »Ich auch«, sagte Chance.


    Wozu zum Teufel ist die Magie gut, wenn sie nicht einmal solche Szenarien vorhersehen kann? Und wozu braucht man eine Familie voller Hexen, wenn sie nicht einmal Katastrophen heraufziehen sehen können?


    Ich öffnete die Tür wieder und strahlte über das ganze Gesicht. Ich hörte Bewegung hinter mir. Wahrscheinlich waren alle drei damit beschäftigt, ihren Abgang zu inszenieren.


    »Tschuldigung. Windböe. Muss mir die Tür aus der Hand gerissen haben. Was macht ihr denn hier?«, fragte ich.


    Chance und Leo sprachen gleichzeitig.


    »Cinnamon hat mich angerufen«, sagte Chance.


    »Fiona hat mich angerufen«, sagte Leo.


    »Oh.« Ich lächelte dümmlich und blockierte die Tür.


    »Stacy?«, sagte Leo.


    »Ja?«


    »Lässt du uns vielleicht rein?«


    Ich lachte. »Aber natürlich, tut mir leid.« Ich trat zurück und sah meinem Ex und meinem neuen Freund zu, wie sie mein Haus betraten.


    Fiona ging zurück an ihre Arbeit, nicht ohne alle zu umarmen und willkommen zu heißen.


    »Krall dir das Buch«, konnte ich noch Cinnamon zuraunen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Ich sah sie zornig an. »Krall dir das Buch!«


    Wieder lehnte sie ab.


    »Wollt ihr Tee, Jungs?«, fragte Fiona.


    Ich wusste nicht, was für ein Problem Cin hatte, aber das gesegnete Buch war immer noch in meinem Schlafzimmer. So lief ich hinein und nahm das Buch, damit ich es in Cins Auto tun könnte, bevor wir losfahren würden. Zu diesem Zeitpunkt war mir bereits klar, dass ich alle Hilfe gebrauchen konnte, die mir zur Verfügung stand. Seltsam, es fühlte sich jetzt noch schwerer an.


    »Komm her, Liebes, und trinke Tee mit uns«, rief Fiona.


    »Ich tu nur noch schnell etwas in Cins Auto. Ich bin sofort zurück«, rief ich. Chance stand auf, um mir die Tür zu öffnen, und Leo wollte mir die Last abnehmen. Cinnamon ließ ihren Kopf in ihre Hände fallen.


    »Ich nehme dir das ab«, sagte Leo und griff nach dem Buch.


    »Passt schon«, sagte ich und zog es zurück.


    »Stacy, das sieht schwer aus, ich nehme es«, sagte Leo. Ich wusste sofort, dass diese kleine Vorführung Chance galt, deswegen trat ich zurück und Leo nach vorn. Wir verloren beide das Gleichgewicht.


    Die Konsequenzen wurden mir klar, bevor die Blätter den Boden berührten.


    Der Stein rutschte zwischen den Seiten hervor. Es war ein großer Stein, aber eher flach, und so hatte entweder meine Cousine oder eine der Tanten ihn aus irgendeinem dämlichen Grund zwischen die Seiten des Riesenbuches gelegt.


    Cinnamons Gesicht verriet mir, dass sie das Genie hinter dieser Kriegslist war.


    »Du hättest ihn in eine Schublade legen können?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Eine Schublade hätten sie vielleicht durchsucht.« Sie sah das Buch an. »Ich war sicher, da hinein würden sie nicht schauen.«


    Der Teekessel pfiff und Fiona sagte: »Alle zu Tisch.«


    Chance und Leo starrten mich an, dann einander.


    Leo griff nach dem Stein und Chance lehnte sich nach vorn, um die Notiz zu lesen, die Cin offensichtlich wieder daran befestigt hatte.


    »Was um Gottes willen geht hier vor sich?«, fragte Leo.


    Das Gesicht von Chance wurde hart. »Das würde ich auch gern erfahren.«


    »Oh, Jungs? Könnt ihr euch vielleicht ruhig ins Wohnzimmer setzen und Tee trinken? Dann können wir alles besprechen.«


    »Fiona, bitte, nicht jetzt«, sagte Leo.


    Chance sah ihn an, als stünden die beiden vor einem Grizzlybären und er könnte schneller rennen. Er kannte die Geraghty Girls lang genug, um zu wissen, dass man tut, was sie verlangen, oder man hat am Ende eine Froschplage in der Dusche.


    Leo fühlte das Feuer von Fionas Blick und sah sie direkt an.


    »Ich sagte: setzen!« Es handelte sich nicht um einen Vorschlag.


    Man muss wissen, wenn Birdie nicht da ist, hat Fiona das Kommando.


    Leo und Chance teilten sich mein Sofa, während Fiona Tee eingoss. Sie gab jedem eine Blümchentasse und Untertasse, komplett mit Gebäck. Ich hätte schallend gelacht, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass einer der beiden mich dann stranguliert hätte.


    Es gab keine Möglichkeit mehr, das Thema zu umgehen, also fing ich mit Erklärungen an. Leo sah den Stein an, dann mich. Chance schüttelte den Kopf.


    Leo nippte unter dem aufmerksamen Blick von Fiona seinen Tee und wählte seine Worte sorgfältig, bevor er sprach: »Das ist ernst. Du hättest verletzt werden können.«


    »Ich sehe das genauso wie Dirty Harry hier«, sagte Chance. »Wer immer das getan hat, meint es ernst, also worin auch immer du da gerade verwickelt bist, lass es sein!«


    »Bob, der Baumeister, hat Recht.« Leo warf Chance einen Blick zu. »Wir müssen eine Anzeige machen.«


    »Eine Anzeige?«, wiederholte Chance. »Was soll das bringen? Du musst dieses Arschloch finden, Joe Friday.«


    Leo trank hastig seinen Tee und sagte: »Hör mal, Tim Taylor, der Heimwerkerkönig, …«


    »Genug!«, schrie ich. »Mann, wo sind wir denn hier? Auf der Highschool? Keiner von euch Pfeifen sagt mir, was ich zu tun habe. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, das ist nämlich das Schöne am Erwachsensein.«


    Leo wollte noch etwas anderes sagen, ließ es aber dann. Ich dachte, er hörte auf, weil er wusste, er würde eine Grenze überschreiten, aber als er die Teetasse zurückstellte, schwankte sein Kopf ein wenig, dann fielen seine dunklen Augen zu und sein Körper fiel in sich zusammen. Er plumpste in Chance’ Schoß.


    Chance sah auf.


    »Oh Gott«, sagte ich und rannte hinüber zu Leo. »Ist er in Ordnung?«


    Chance legte den Finger auf Leos Nacken. »Er ist okay, aber ich hab mir was eingequetscht.«


    Ich wirbelte herum. »Fiona, was war in dem Tee?«


    Chance hielt seine Tasse noch in der Hand, und ich hörte es klacken, als er sie vorsichtig zurück auf den Tisch stellte.


    Fiona zuckte mit den Achseln: »Kamille, Baldrian und ein bisschen hiervon und ein bisschen davon. Er schläft nur, Liebes, das ist alles.« Sie sah Chance an. »Deiner ist mit Süßholzwurzel, mein Lieber.«


    Chance atmete hörbar erleichtert aus.


    Ich sah zu Leo hinüber und war auch erleichtert. Nun, da ich wusste, dass er nur schlief, hielt ich es für eine gute Idee, da wir endlich mit unserem Job anfangen konnten.


    »Für wie lang ist er abgemeldet?«, fragte ich.


    Chance half mir dabei, Leo auf dem Sofa hinzubetten, während ich ihm erklärte, was er im Opal für uns tun konnte. Ich zog Leo die Schuhe aus, legte ein Kissen unter seinen Kopf und deckte ihn mit einer Decke zu. Dann stiegen Cin, Chance und ich in seinen Truck.


    »Mir gefällt das immer noch nicht«, murrte Chance, als er rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


    Fiona und Lolly winkten.


    »Mir auch nicht wirklich, aber wir haben keine andere Möglichkeit. Was immer sich hinter der Wand befindet, kann etwas mit dem Feuer zu tun haben. Wenn ich Leo davon erzählen würde, bräuchten wir alle möglichen Genehmigungen und Inspektoren, nur damit wir die Sache angehen können. Und dann könnte es Wochen dauern, bevor überhaupt jemand hinkommt und einen Blick darauf wirft. Außerdem, was würde ich ihnen sagen? Meine Großmutter meint, ich habe spezielle Fähigkeiten und ich soll jeder Eingebung Folge leisten?«


    Chance lächelte und warf mir einen seitlichen Blick zu: »Was wirst du denn Captain America erzählen, wenn er wieder aufwacht?«


    »Okay, das ist nicht mal ein Spitzname für einen Cop, sondern nur ein Schuss unter die Gürtellinie, und ich hatte bereits genug Bemerkungen auf Studentenniveau für einen Abend«, bemerkte ich.


    »Wenn ihr zwei damit fertig seid, euch gegenseitig die Augen auszuhacken, können wir dann weitermachen, bitte?«, sagte Cin.


    Wir waren gerade zu Angelicas Bäckerei gefahren, wo Chance den Truck parkte. Von dort gingen wir zu Fuß.


    Er schnappte sich seinen Werkzeugkasten und wir liefen den Block zur Black Opal Bar schweigend.


    Chance stieß einen leisen Pfiff aus, als wir in den Keller kamen. Es stank immer noch nach abgestandenem Alkohol und verkohltem Holz. »Wow, Cin. Ganz schön heftig.« Er drückte ihre Schulter und sie seufzte.


    »Okay, welche Wand ist es?«, fragte Chance.


    »Hier drüben, hinter der Treppe.« Erst als ich erneut dort unten war, fiel mir das Halskettchen wieder ein. Ich machte eine geistige Notiz, dass ich es Cinnamon später zeigen wollte. Ich zeigte auf die Stelle, wo Derek die Fotos von der Wand gemacht hatte und wo drei Ziegelsteine fehlten.


    Nur fehlten jetzt die Ziegelsteine nicht mehr.


    Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren, bevor Cin sagte: »Was zum Teufel?«


    »Cin, du hast doch das Foto gesehen, richtig? Da fehlten drei Ziegelsteine aus dieser Wand«, sagte ich.


    Cinnamon nickte.


    Chance drehte sich um und untersuchte die Wand. Er strich mit der Hand leicht über den Ruß, bis er die Stelle fand, wo die schwarze Asche ganz leicht abging. »Es ist ausgebessert worden. Dieser hier ist neuer«, sagte Chance und klopfte auf den Ziegelstein.


    Ausgebessert? Wer sollte das tun? Und noch wichtiger, warum? Ich musste herausfinden, was sich hinter den Ziegelsteinen verbarg.


    »Kannst du immer noch versuchen, die Wand aufzustemmen?« Ich hatte gehofft, wir hätten ein Stemmeisen in die Öffnungen einführen und dann noch ein paar weitere Ziegelsteine herausbrechen können, um ins Innere zu sehen.


    Chance fuhr sich mit der Hand durchs Haar und machte eine Taschenlampe an. »Es könnte eine Weile dauern und es könnte sein, dass ich bohren muss.«


    Ich checkte die Uhrzeit auf dem Handy. Es war fast zehn Uhr abends an einem Freitag. In der Stadt war schon einiges los und es würde bestimmt noch lauter werden durch die Geräusche der vollen Klubs und Restaurants und die Musik, die auf die Straßen herausdrang.


    Ich ging in die Hocke, um Chance zu zeigen, wo ich auf dem Foto etwas Glänzendes gesehen hatte, und ließ meine Hand an der Wand entlanggleiten. Als ich das tat, fühlte ich Hitze und ein qualvoller Husten schüttelte mich.


    Die Taschenlampe erhellte mein Gesicht und Cinnamon sagte in einem dringlichen Ton: »Oh Stacy, der blaue Fleck wird schlimmer.«


    Chance trat einen Schritt nach vorn: »Mensch, Stacy, vielleicht sollten wir dich untersuchen lassen?«


    Ich musste zugeben, ich fühlte mich ziemlich merkwürdig. Als ob ein Nerv in meinem Hals eingeklemmt war. Ich stand auf – schon dabei zuzustimmen, dass das hier doch eventuell nicht so eine gute Idee war – als neben mir ein Nagel aus dem Mörtel sprang und ein kleines Stück Mauer mit sich riss.


    Wir starrten alle auf den kleinen Schutthaufen.


    »Nein, wir müssen das tun«, sagte ich.


    Eine Stunde später hatte Chance ein Loch von dreißig Zentimetern in die Wand gehauen. Cinnamon trat vor und ließ das Licht der Taschenlampe in das schwarze Loch scheinen. Wir alle beugten uns nach vorn. Als ich hineinsah, erblickte ich, nur für einen Moment, das Gesicht des Mädchens aus dem Spiegel.


    Cinnamon und Chance sahen etwas komplett anderes.


    Leo war noch nicht ganz klar im Kopf und auch nicht begeistert davon, ein Nickerchen gemacht zu haben. Tatsächlich wachte er mit einer Katze über dem Kopf auf und wusste überhaupt nicht, wo er war. Ich konnte ihm wenig erklären und deswegen überging ich das Thema komplett und erzählte ihm stattdessen, was wir gefunden hatten. Als Konsequenz vergaß er die Möglichkeit, dass ihm jemand etwas in den Tee gekippt hatte, vollkommen.


    Wir vier standen vor der Wand und starrten in das Gesicht eines Mädchens. Sie war bestimmt nicht älter als achtzehn.


    Leo fuhr sich langsam mit der Hand über sein Gesicht: »Du warst nie hier«, sagte er zu mir.


    »Tatsache ist, ich war hier«, sagte ich.


    Er sah in Cinnamons Richtung und hoffte auf Unterstützung.


    »Ja, ich kann das bezeugen.«


    Leo drehte sich zu Chance um. Er war schon ganz verzweifelt: »Du hast ihnen geholfen. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


    »Hey, Mann, wenn ich es nicht getan hätte, hätten sie es allein versucht, und wer weiß, was für ein Chaos sie dann angerichtet hätten. Sie hätten sich verletzen können.«


    Leo wusste, dass Chance’ Ausführungen Sinn machten, aber ich war über den sexistischen Kommentar sauer. Obwohl es der Wahrheit ziemlich nahe kam.


    »Ich kann das nicht in Ruhe lassen, Leo. Ich muss das anzeigen. Außerdem wissen wir jetzt alle, dass das die Ursache ist, warum die Bar angezündet worden ist.«


    »Stacy, das ist noch gar nicht bestätigt. Lass Tommy zuerst seine Arbeit machen und dann wissen wir es sicher«, sagte Leo.


    »Was ist mit der Person, die die fehlenden Ziegelsteine wieder eingesetzt hat?«


    »Du kannst nicht sicher sein, dass da wirklich Ziegel gefehlt haben.«


    »Ich weiß, was ich gesehen habe …« Ich stoppte, denn er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich Beweismaterial zurückhielt.


    »Stacy, es war dunkel hier unten. Du kannst nicht sicher sein.« Leo griff nach meinen Händen und suchte in meinen Augen nach einem Anzeichen von Vernunft. »Alles, was ich von dir verlange, ist, dass du solang ruhig bist, bis die Leiche draußen ist. Ich werde den Gerichtsmediziner heute Abend noch anrufen, eine Mannschaft hier rausbeordern und wenn das alles geregelt ist, werde ich dem Bürgermeister Bescheid sagen. Dann kann es öffentlich gemacht werden. Ich will nur nicht, dass bekannt wird, dass du hier unten warst, als die Leiche entdeckt wurde, einverstanden?«


    »Einverstanden«, sagte ich.


    Ich sah in Richtung des Lochs und fühlte mit dem armen Mädchen, das dort begraben lag. Das musste mindestens sechs Jahre her sein, vielleicht länger. Cin hatte keine Arbeiten an der Ziegelkonstruktion machen lassen, seit sie die Bar hatte.


    »Sie muss sich so gefürchtet haben«, flüsterte ich und rieb meinen Nacken.


    Ich fühlte, wie sich Augen von hinten in meinen Kopf brannten. Ich drehte mich um und starrte in drei verwirrte Gesichter.


    »Sie?«, fragte Cin.


    »Ja, sie.« Ich drehte mich wieder zu der Ecke um. In dem Moment wurde mir klar, dass das Gesicht hinter der Wand wie schwarzes Leder war. Mumifiziert. Ich erschauderte.


    »Woher weißt du, dass es eine Frau war?«, fragte Chance.


    »Weil ich ihr Gesicht gesehen habe. Einmal im Spiegel … und … und dann hier.« Ich wartete darauf, dass sie jetzt sagen würden, ich hätte wohl total den Verstand verloren.


    Leo und Chance tauschten Blicke aus. Aus irgendeinem Grund lächelte Cin.


    »Du kannst sie also identifizieren?«, fragte Leo. Ich nickte und er sah mich abgespannt an. »Bitte, wiederhole das niemandem gegenüber, Kätzchen«, sagte er und zog mich nah an sich.


    Ich hörte, wie Chance Cinnamon zuflüsterte: »Kätzchen?«


    Cin gluckste. »Du musst zugeben, dass das Mädchen neun Leben hat.«

  


  
    Kapitel 11


    Der Achat war in mein Kopfkissen gestopft und blieb dort die ganze Nacht hindurch, aber er half mir nicht. Lolly hatte versprochen, er würde mir helfen, meine Träume zu verstehen, doch alles, was er tat, war, meinen Schlaf zu unterbrechen. Ich drehte mich die ganze Nacht hin und her, und Bilder von Leo, Cin und Chance trieben durch meinen Verstand. Das Letzte, was ich wahrnahm, bevor ich aufwachte, war der Highschooljunge Chip. Er lief durch Feuer.


    Ich rollte mich aus dem Bett und sah auf die Uhr. Es war nach 9 Uhr an einem Samstag und niemand erwartete mich im Büro. Stattdessen war der Plan, zum Büro des Gerichtsmediziners zu fahren, um herauszufinden, wer das Mädchen in der Wand war und wie sie gestorben war.


    Zuerst jedoch ein Gang ins Badezimmer. Als ich fertig war, stieß ich einen Schrei aus, denn in meinem Wohnzimmer saß ein Mann auf dem Sofa und las eine Zeitschrift.


    »Chance! Du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du hier?«


    Chance lächelte. »Hallo, mein Engel. Ich leiste dir lediglich Gesellschaft.«


    »Wie bist du reingekommen?«


    Er stand auf, zog einen Schlüssel aus der Tasche seiner Jeans und ließ ihn baumeln. »Fiona hat mir gesagt, ich solle den Schlüssel, den sie mir gegeben hat, als ich das neue Dach gemacht habe, behalten.« Er kam zu mir herüber. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er und fasste mich an der Schulter.


    »Leo wird das nicht mögen«, sagte ich.


    »Wer, glaubst du, hat mich gebeten, hierherzukommen?«


    Großartig! Jetzt hatte ich einen Babysitter. Ich war sprachlos. Er beugte sich nach vorn und ließ seine Lippen über meine wandern, während seine Hand immer noch auf meiner Schulter lag.


    »Das würde ihm garantiert nicht gefallen«, sagte er und ließ von mir ab.


    Es war ein weicher, freundlicher Kuss, aber da steckte mehr dahinter. Ich wusste, Chance spielte mit mir, wollte mich verführen. Ich war nicht sicher, ob ich stark genug war, dem zu widerstehen.


    Ein Telefon klingelte und der Raum schepperte. Chance nahm sein Handy vom Kaffeetisch und beantwortete den Anruf.


    »Ja, sie ist auf … Mach ich, Chief«, sagte er und beendete das Gespräch. Er sah mich an. »Warum ziehst du dich nicht an? Ich geh dir eine Tasse Kaffee holen.«


    Ich machte mich zurecht, zog Cargohosen und einen Wollpullover an und griff nach dem Amethyst-Halskettchen. Ich machte mir Gedanken darüber, dass der einzige Mann in meinem Leben, der mich nicht irritierte, mein Hund war. Dann erinnerte ich mich an das Onyx-Kreuz mit der Kette, das im Dreck des Kellers der Opal Bar gelegen hatte.


    Die Jeans aus der Nacht des Feuers war noch in eine Ecke meines Kleiderschrankes gestopft. Ich durchwühlte die Taschen der Hose, nahm das Buch und meine Tasche und sagte Chance, dass ich fertig sei. Er hatte bereits Moonlight und Thor gefüttert, während ich mich umgezogen hatte.


    Ein langweiliges Grau überzog das Land, aber die Luft hatte sich ein wenig erwärmt. Das Muddy Waters war voller Leute, als wir ankamen. Das Aroma von Haselnuss und frisch geröstetem Kaffee stieg mir verführerisch in die Nase, als wir eintraten. Wir drängten uns zur Theke durch und Iris rief mich und winkte uns zu sich.


    »Was gibt’s, Iris? Hast du ein bisschen Schmuddel für die Kolumne?«


    »Also bitte. Solange Monique hier ein Bordell unterhält, das sie als Bar tarnt, hab ich jede Menge Material.«


    Chance zog die Augenbrauen hoch.


    »Kostenloses Viagra für die Senioren an jedem Donnerstag«, erzählte ich ihm.


    Chance nickte. Monique war in der ganzen Stadt bekannt dafür, dass sie wie eine läufige Hündin war.


    »Mein armer Henry konnte seinen Schwanz keine sieben Stunden in seiner Hose unterbringen. Die Männer lieben es, ihre Frauen weniger.«


    Ich dankte Iris für das Bild, das sich jetzt in meinem Hirn festgesetzt hatte, und fragte sie, warum sie mich gerufen hatte.


    »Erinnerst du dich an den Mann, der all die Fragen gestellt hat? Er hat dir eine Nachricht hinterlassen.« Sie nahm einen weißen Umschlag, auf den mein Name gedruckt war, aus ihrer Schürze. Dann goss sie uns zwei Tassen Kaffee der Hausmarke ein, während ich den Umschlag in meiner Tasche verschwinden ließ.


    »Worum geht es?«, fragte Chance.


    Ich erzählte ihm von dem dürren Typen mit dem Schnurrbart und der Sonnenbrille. Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, bereute ich sie schon wieder.


    »Hast du Leo davon erzählt?«


    »Nein, das hatte ich total vergessen. Bis jetzt.«


    »Vergessen?«


    Iris nahm die Bestellung auf und versuchte erst gar nicht zu verbergen, dass sie jedes Wort genau registriert hatte. Ich kurvte um die Theke herum, um Sahne und Zucker zu holen. »Es ist nichts. Ich hab ganz andere Dinge, um die ich mir gerade Sorgen machen muss.« Feuer, Leichen, Steine, die durch mein Fenster fliegen.


    »Stacy, er könnte durchaus der Typ sein, der den Stein durch dein Fenster geschmissen hat.«


    Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


    »Wer?«, fragte Leo hinter mir.


    Verdammt, jetzt hatte ich schon zwei Wachhunde.


    »Nein, er ist es nicht«, sagte ich zu Chance. »Ich bekomme nicht dieses Gefühl auf ihn bezogen. Er ist harmlos.« Aber auch vertraut, dachte ich bei mir, sagte es aber nicht.


    »Wer denn?«, fragte Leo.


    »Wie kannst du das wissen? Und seit wann traust du deinen Instinkten?«, fragte Chance mit ungläubigem Blick.


    »Über wen zum Teufel sprecht ihr überhaupt?«, verlangte Leo zu wissen.


    »Sag’s ihm«, sagte Chance. Beide verschränkten die Arme und starrten mich an.


    Mir machte das kein bisschen Spaß. Ich fühlte mich wie ein Tischtennisball, der zwischen zwei Spielern gefangen ist, die sich so lang köstlich bei diesem Spiel amüsieren, wie der Ball nicht vom Tisch hopst.


    »Alles klar, was ist das hier? Seid ihr beiden jetzt beste Freunde? Und du«, ich deutete auf Leo, »was machst du überhaupt hier?«


    »Ich bin gekommen, um dich abzuholen. Der Gerichtsmediziner sagt, er hat Zeit, sich mit dir zu unterhalten.«


    Ich nahm einen großen Schluck Kaffee, ignorierte den Fakt, dass ich mir gerade die Zunge verbrannte, und sagte: »Hör mir mal ganz genau zu. Ich bin nicht begeistert davon, wenn ich hier herumgereicht werde wie ein »Playboy«-Magazin vom letzten Monat. Ich brauche auch keinen von euch beiden als Babysitter, und der einzige Mann, den ich gerade in meinem Leben gebrauchen kann, ist einer, der genug Mut hat, mich so zu nehmen, wie ich bin.«


    Ich ließ sie stehen, damit sie selbst herausfinden konnten, wer von ihnen am besten für den Job geeignet war. Hinter mir hörte ich Iris sagen: »Ich glaube, sie meint Thor.«


    Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie sich um mich prügelten oder sich gegen mich verbündeten. In Zeiten wie diesen sehnte ich mich so sehr nach meinen Eltern. Mein Vater war sehr zartfühlend mit meiner Mutter gewesen. Ich liebte es, sie bei zärtlichen Momenten zu ertappen, wenn sie glaubten, ich sei nicht in der Nähe. Eine Berührung. Ein Blick. Ein Lächeln. Hinter allem stand etwas Bedeutsames. Klar, da gab es auch Meinungsverschiedenheiten, aber trotzdem war immer gegenseitiger Respekt vorhanden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Vater meine Mutter herumkommandiert hätte oder dass er sie behandelt hätte wie ein rohes Ei. Wenn er es aber getan hätte, da war ich sicher, hätte sie kein Problem damit gehabt, die Situation zu entschärfen.


    Mit diesem Talent war ich nicht gesegnet.


    Für eine Sekunde malte ich mir aus, wie meine Mutter mit mir gemeinsam spazieren ging. Wie bekommt man einen Mann dazu, einen zu respektieren?, würde ich fragen. Wie weißt du, ob jemand der ist, auf den du gewartet hast? Was ist wirklich Liebe?


    Dann würde ich sie fragen, warum sie wegging, nachdem Papa gestorben war, und warum ich nie mehr von ihr gehört habe.


    Ich überquerte die Hauptstraße und lief den Hügel zur White Hope Road hinauf, wobei ich Haufen von grauem Schneematsch und Salz umschiffte. Die Notiz in meiner Tasche stachelte meine Neugierde an, aber das musste warten, bis ich ein paar Informationen unter Dach und Fach hatte. Ich stoppte an einem kleinen Laden, um mich mit den üblichen Bestechungsmaterialien auszustatten. Obwohl ich den Gerichtsmediziner seit Ewigkeiten kannte, schadete es nie, eine kleine Gabe mitzubringen, wenn man Einlass in die heiligen Hallen bekommen wollte. Mr Sagnoski rauchte Pall Mall hinter dem Gebäude, als ich ankam.


    »Hallo, Stacy.« Seine Zähne klapperten, denn er trug keinen Mantel. Seine Finger waren vom Herumschneiden im Fleisch von Freunden und Nachbarn knorrig geworden. Er war ein Stück kleiner als ich und trug immer noch die gleiche Colaflaschen-Brille, die er damals schon hatte, als er noch mein Biologielehrer in der achten Klasse war, obwohl die Linsen etwas dicker geworden waren.


    »Mr Sagnoski, es ist eiskalt hier draußen. Wo ist Ihr Mantel?«


    »Was bist du, meine Mutter?« Er lachte, als ob es sich um den besten Witz der Welt handeln würde, und dann hustete er ein bisschen Schleim ab.


    Das war wohl so, wenn man den größten Teil seiner Tage mit den Toten verbrachte, dann musste man Wege finden, sich zu amüsieren.


    Er schnippte den Zigarettenstummel auf die Straße und sagte: »Das übliche Arrangement?«


    Ich zog eine riesige Box Skittles und ein Lotterieticket aus meinem Mantel.


    »Sie erzählen Helen nichts davon und ich werde dem Chief nichts sagen«, sagte er und öffnete mir die Tür.


    »Ich begreife immer noch nicht, warum sie Sie zwar rauchen lässt, aber etwas gegen Lotterie und Süßigkeiten einzuwenden hat«, sagte ich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Sie glaubt, ein Mann darf nur ein Laster haben.«


    Der toxische Geruch von Balsamierflüssigkeit stritt sich mit dem Aroma von Reinigungsmittel mit Kiefernduft um die Ehre, mir den Magen umzudrehen.


    Ich schwankte ein wenig und Mr Sagnoski stabilisierte mich mit einem Arm.


    »Oh Kindchen. Bist du sicher, dass du das auch schaffst? Du konntest ja in meiner Klasse damals nicht einmal einen Frosch sezieren. Und das hier ist kein Frosch.« Er lachte wieder, und darauf folgte ein gurgelndes Geräusch.


    Sie war überall. Um mich herum war die Präsenz des Mädchens im Spiegel. Das tote Mädchen, das wir aus der Wand befreit hatten.


    Was wollte sie mir mitteilen?


    »Mir geht’s gut. Lassen Sie uns mal sehen, was Sie haben.« Ich lächelte schwach meinen alten Lehrer an und folgte ihm durch einen engen Korridor und ein paar Treppen hinunter in einen muffigen Raum.


    Die Leiche war mit einem hellblauen Laken bedeckt und lag auf einem Edelstahltisch. Es gab ein Summen, wahrscheinlich von der Heizung, als Mr Sagnoski zum Tisch ging, auf den Stuhl sprang und das Laken lüpfte. Er machte ein Licht an, das über dem Tisch hing und den ganzen Raum in seltsame Schatten tauchte. Verschiedene Kleidungsreste lagen auf einer Theke und warteten darauf, inventarisiert und eingetütet zu werden. Ich hielt inne, um die Kleidungsstücke zu untersuchen.


    »Also, zuerst dachte ich, es war vielleicht eine Kopfverletzung, die den Tod verursacht hatte«, sagte Mr Sagnoski.


    Unter den Resten der Kleidung befanden sich ein Tellerrock, verblasst und zerrissen, eine Kaschmirjacke, die eventuell einmal pink gewesen war, ein Schal und ausgelatschte, getragene Sattelschuhe. Hatte sie seit den Fünfzigern dort gelegen? Seltsam, der Haarschnitt von dem Bild im Spiegel passte nicht in jene Zeit.


    »Aber am Ende passte das nicht und so überlegte ich, ob sie vielleicht bei lebendigem Leibe verbrannt worden war, nicht?« Das Grauen dieser Theorie machte, dass ich am liebsten aus dem Raum gerannt wäre. Dann sah ich eine Anstecknadel. Ist das ein K? Ja, K.


    »Aber wenn du ganz genau hinschaust, dann kannst du hier sehen …« Ein spitzer Schrei klang in meinem Kopf wider. Ich sah Mr Sagnoski an. Er hatte nichts wahrgenommen. Hatte ich es mir eingebildet? Ich massierte meine Schläfen. »Da sind ein paar Abdrücke.« Dann fühlte ich auch Druck um meinen Hals herum.


    »Deswegen wird mein Bericht darauf hinweisen, dass das Opfer …«


    Ich konnte auf einmal nicht mehr atmen. Es fühlte sich an, als würde ich …


    »… erwürgt wurde«, sagte ich, meine Hand um den Hals.


    Mr Sagnoski schmunzelte. »Das ist richtig. Du hast wohl gut aufgepasst, Stacy.«


    »Offensichtlich.« Unsere Blicke trafen sich. Der Druck um meinen Hals herum ließ nach. Ich nickte in Richtung der Klamotten. »Sind das ihre?«


    »Ja.« Mr Sagnoski kletterte von seinem Stuhl herab und wackelte zu mir herüber. »Mehr oder weniger.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Schau das Etikett an.«


    Ich warf einen Blick auf das Label, auf das er am Beispiel des Tellerrocks zeigte: Clever Costumes.


    Ich sah dem Gerichtsmediziner an. »Ist das ein Halloween-Kostüm?«


    Mr Sagnoski zuckte mit den Achseln. »Könnte sein.«


    »Ich hab nie von Clever Costumes gehört. Stammen die von hier?«


    Er zog sich die Latexhandschuhe von den Händen und warf sie in einen Metalleimer, während er sprach: »Sie waren in Culver City. Der einzige Kostümverleih in der Gegend. Wurden neunundachtzig geschlossen.«


    Neunundachtzig. Ich betrachtete die Leiche, stellte mir die schwarze, dünne Form als das Mädchen vor, das sie einst war. Jung, sich amüsierend, voller Hoffnung. Sie könnte jede Beliebige gewesen sein. Sie könnte ich selbst gewesen sein. »Ich nehme an, sie hatte einen Ausweis dabei?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht. Das würde doch den Spaß verderben.« Er zwinkerte.


    »Alter?«


    »Schwer zu sagen.«


    Ich seufzte.


    »Du kannst eine Kopie des Berichtes haben, wenn ich mit allem durch bin, Stacy«, sagte Mr Sagnoski und entließ mich.


    Ich wollte schon seine Hand drücken, aber ich besann mich eines Besseren. Ich dankte ihm und sagte ihm, wie würden in Verbindung bleiben.


    Als ich auf die Straße trat und in Richtung Redaktion lief, klingelte mein Handy und ich erhielt eine SMS. Ich sah auf das Display und hatte ein Déjà-vu-Erlebnis:


    VON: Birdie 10:02 Opa hier. Was für ein Spaß. Wandern nach dem Frühstück, Einklang mit der Natur. Birdie im Wald geküsst. Bis bald!


    VON: Birdie 10:04 Die fragen mich, was ich aus diesem Erlebnis mitnehmen möchte, und ich sagte: mich selbst.


    Ich schloss mein Handy und wusste im Herzen, dass das nicht gut ausgehen würde, aber es war nicht meine Angelegenheit, das Liebesleben meiner Großeltern in Ordnung zu halten. Ich kriegte ja nicht mal mein eigenes auf die Reihe.


    Aufs Stichwort tauchte Leo am Straßenrand auf, als ich gerade die Hauptstraße überquerte, und ich steckte mein Handy in die Tasche.


    »Soll ich dich irgendwohin mitnehmen?« Sein warmer Atem verwandelte sich in der Luft in einen Eiswirbel.


    »Mir geht’s gut.« Ich lief weiter.


    Er fuhr trotzdem neben mir her und ich beschleunigte meine Schritte.


    »Von wem war die Notiz?«


    »Ich weiß es nicht. Eine Quelle wahrscheinlich«, sagte ich, während ich immer noch geradeaus sah.


    »Ist es so kalt hier draußen, oder bist du das nur?«


    Auf dem Boden lag nasser Schnee, den ich aufhob und in Leos Gesicht pfefferte. Er duckte sich und der Schneeball platschte gegen die Innenseite des Beifahrerfensters.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte er.


    »Ich könnte dir eine Liste machen, aber das würde zu lang dauern.« Ich schlug meine Handschuhe aneinander.


    Die Redaktion war nur ein paar Blocks entfernt, aber wenn ich über die Treppe abkürzte, konnte ich ihn abschütteln.


    »Ich könnte dich dafür einsperren lassen.« Er wischte das Fenster trocken.


    Es war immer noch früh, und so waren nicht viele Autos auf der Hauptstraße unterwegs. So konnte ich einen sauberen Abgang die Treppe hoch zur Redaktion machen. Die Leute von der Stadtreinigung sorgten dafür, dass die Straßen und Bürgersteige gut gesalzen waren, und meine Stiefel hatten ein starkes Profil, deswegen war ich nicht sonderlich besorgt darüber, ob ich ausrutschen würde, als ich die Treppe hinaufrannte. Ich hätte jedoch geradeaus schauen sollen, oder zumindest den Gang rausnehmen, als ich nach der letzten Stufe um die Kurve rannte.


    »Mensch, Mädel! Warum rennst du bloß immer?«


    Die Stimme war dabei, sich tief in mein Unterbewusstsein einzugraben, deswegen wusste ich sofort, dass es Derek war, in den ich hineingerannt war, obwohl ich ihn nicht sehen konnte.


    »Aaahhh!« Ich schrie wegen des heißen Stechens einer pampigen Substanz, die mir meine Augen verklebte. »Hilfe! Es brennt.«


    »Natürlich brennt es, du bist soeben in ein Chili-Hotdog gelaufen.«


    Ich tastete mich zur Böschung hinüber. Nasse, kalte Erleichterung war nur Zentimeter entfernt und ich wusch das Zeug von mir ab, so gut ich konnte.


    »Wer zum Teufel isst Chili-Hotdogs zum Frühstück?« Der Schnee nahm mir die Hitze vom Gesicht. Ich fühlte mich ein bisschen besser. Ich hoffte nur, dass da keine Verätzungen waren. Gott, dieser Junge war ein einziger Alptraum! Ich sah ihn an und er zuckte mit den Achseln.


    »Ich mag nun mal Chili-Hotdogs.«


    »Ist jetzt alles ab?«, fragte ich.


    Dann lächelte er.


    »Du glaubst wohl, eine Person zum Krüppel zu machen, ist lustig«, schrie ich.


    »Nein.« Seine Augen blieben an der Schneebank hinter mir kleben. »Aber ich finde schon, dass das lustig ist.«


    Mein Blick folgte seinem, ich schnappte nach Luft und fand es kein bisschen lustig. Gelber Schnee. Ich stürzte nach vorn, spuckte etwas aus und bürstete meine Zunge mit meinem Schal.


    »Das ist genug. Du kommst jetzt mit«, sagte ich.


    »Aber ich hab noch Hunger«, winselte er, als ich ihn zur Redaktion zog.


    Derek stand draußen in der Kälte und hielt Ausschau nach Leo, als ich durch den hinteren Kellereingang in das Gebäude ging. Ich stellte mir vor, er würde aus schlechtem Gewissen mindestens zehn Minuten dort draußen Wache schieben, bevor er sich trollte, und so ging ich vorsichtig im Dunkeln zu meinem Büro. Als ich mich der Eichentür näherte, entdeckte ich zu meiner Überraschung, dass innen Licht an war. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, aber es war schon offen.


    Der ganz eigene Geruch von Aqua Velva stieg mir in die Nase und ich würgte.


    »Hallo?«, sagte ich zu der Person, die abgewandt in meinem komfortablen, hochlehnigen Ledersessel saß. Der Stuhl drehte sich und ich stand dem Bürgermeister gegenüber, eine Situation, die ich aufrichtig zu vermeiden versucht hatte, seit ich vor ein paar Monaten zurück in die Stadt gekommen war. Mein Herzschlag setzte aus und ich erwartete eine unangenehme Unterhaltung.


    Zuerst sprach er gar nicht, sondern sah mich nur lächelnd an, was dafür sorgte, dass ich mich noch unbehaglicher fühlte. Der Bürgermeister war eine Generation älter als Leo, aber er sah ihm immer noch sehr ähnlich. Er war genauso groß, ein bisschen schwerer, aber er hatte die gleichen glimmenden Augen, die gleiche gebräunte Haut und genug Silber an den Schläfen, um ihm Autorität zu verleihen.


    »Hallo, Miss Justice.« Er hörte sich wie der Typ an, der Kommentare zu Filmen spricht.


    »Herr Bürgermeister«, sagte ich. »Wie nett, Sie zu sehen.« Ich zog meine Handschuhe aus und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


    Der Bürgermeister stand auf und kam um meinen Schreibtisch herum. Er drückte meine Hand und hielt dann inne und blinzelte.


    »Ist das Chili in Ihren Haaren?«


    »Altes Familienrezept. Macht es glänzend.«


    Er zog für einen Moment die Augenbrauen hoch, dann sagte er: »Ich nehme an, Sie wundern sich, warum ich hier bin.«


    »Allerdings.«


    »Ich möchte Sie um einen kleinen Gefallen bitten.«


    Der Raum war sehr warm, deswegen zog ich meinen Mantel aus und legte ihn über den Aktenschrank.


    »Schießen Sie los.«


    »Ich weiß, dass es Ihr Job ist, über die Neuigkeiten in dieser Stadt zu berichten«, sagte er, »und Ihre Arbeit als Journalistin respektiere ich sehr.«


    Dass ich die Enkelin einer Hexe bin, eher weniger, dachte ich bei mir.


    Ich lehnte mich gegen das Fensterbrett und fragte mich, worauf er hinauswollte.


    Er sah sich im Büro um, betrachtete die Auszeichnungen, die Geschichten und die Fotos, die an den Wänden aufgereiht hingen.


    Er wandte mir seinen Rücken zu, als er anfing zu sprechen: »Trotzdem ist das eine Touristenstadt und ehrlich gesagt sind die Belegungszahlen zurückgegangen, was weniger Umsatz bedeutet. Weniger Umsatz bedeutet, die Leute geben weniger aus, und das bedeutet sogar eventuell weniger Jobs.« Er hielt inne und sah mich an. »Ich will nicht, dass das meiner Stadt geschieht. Wir haben im Mittleren Westen eine zentrale Lage. Die Besucher könnten um uns herumfahren nach Milwaukee, St. Louis oder Chicago, aber das machen sie nicht – und wissen Sie, warum nicht?« Er wandte mir sein Gesicht zu.


    »Chili-Hotdogs?«


    Er schüttelte den Kopf, als ob das eine ernsthafte Vermutung gewesen wäre. »Sie kommen hierher, weil sie sich in unserer freundlichen kleinen Gemeinde sicher fühlen.«


    Ich dachte an Cinnamon, die ihren Gästen Körperverletzung androhte, Monique, die kostenloses Viagra ausgab und eine Peitsche an der Hüfte trug, und Lolly, die meistens nur halbwegs ansprechbar war.


    Ich selbst fühlte mich in dieser Stadt keinesfalls sicher.


    Trotzdem nickte ich brav.


    »Deswegen bin ich nicht sicher, ob eine Geschichte von einer Leiche, die in der Wand eines unserer meistbesuchten Lokale gefunden wurde, gut fürs Geschäft ist. Können Sie mir folgen?«


    »Sie verlangen jetzt nicht von mir, dass ich meine moralischen Grundsätze aufgebe, nicht wahr, Herr Bürgermeister?«


    Er lachte. »Nichts in der Richtung, aber wenn Sie bis zur Wochenendausgabe warten könnten, würde ich es wirklich begrüßen.«


    Ich zögerte und sagte dann: »Ich denke, das kann ich tun.«


    Der Bürgermeister nickte und griff nach seinem Mantel, als er zur Tür ging. Als er den Türgriff in die Hand nahm, sagte er: »Es wäre eine gute Idee, wenn Sie ein paar der Einzelheiten weglassen würden. Wenn der Killer noch in der Nähe ist, brauchen wir vielleicht ein Druckmittel.«


    »Ich werde mit Leo darüber reden, was er in dieser Hinsicht für richtig hält.«


    »Tun Sie das.« Er nickte und lächelte, bevor er ging.


    Derek kam ein paar Minuten später herein. »Der Chief ist nicht in Sicht. Ich hau jetzt ab.«


    Ich bat ihn, noch ein paar Fotos für das Manuskript zu machen, bevor er loszog auf der Suche nach frischen Wurstwaren.


    Ich brauchte eine halbe Stunde, um eine grobe Skizze der Geschichte über das ermordete Mädchen zu fabrizieren. Ich ließ die Details des Falles aus – das Kostüm, die vermutete Strangulierung. Ich sicherte die Datei auf einem Stick ab, mailte eine Kopie an Derek, damit er ein Foto einfügen konnte, und steckte den Stick in meine Tasche. Dann hinterließ ich Gladys eine Nachricht, nach einem vermissten Mädchen Mitte der 1980er Jahre bis 1990 zu suchen. Etwas am Haarschnitt des Mädchens sagte mir, dass sie ein Bon-Jovi-Fan der alten Schule gewesen war.


    Die Seife in der Toilette war wie Wachs, aber ich benutzte sie trotzdem. Ich schob den Lamellenvorhang am Fenster auseinander und sah einen Polizeiwagen am Straßenrand. Ich wartete ein paar Minuten und schlich dann durch die Hintertür hinaus.


    »Stacy Justice, Sie sind festgenommen«, waren die Worte, die mich erwarteten.

  


  
    Kapitel 12


    »Ich finde das nicht komisch!«, schrie ich durch die Gitterstäbe Leo an.


    »Du hast einen Polizisten beleidigt. Das ist eine Straftat«, sagte er und verschloss die Zelle. Dann war er weg.


    Ich seufzte und ließ mich auf die Bank plumpsen. Ich schmollte und im gleichen Atemzug verfluchte ich Leo. Er hatte meine Tasche beschlagnahmt, und so konnte ich weder arbeiten noch in dem gesegneten Buch lesen. Wenn er diese Anzeige nicht fallen ließ, wer würde mich herausholen? Birdie war nicht da, ich wusste nicht, was Cin gerade tat, aber ich war sicher, sie hatte genug zu tun. Chance? Ja, toll, dann hätte ich zwei Gefängniswärter, mit denen ich mich arrangieren musste. Da erinnerte ich mich an die Notiz, die noch in meiner Tasche steckte.


    Ich nahm sie heraus und faltete sie auseinander.


    Der Text war in Großbuchstaben gedruckt.


    DOWN AND DIRTY, 13 UHR. KOMM ALLEIN.


    ICH HABE INFORMATIONEN FÜR DICH.


    Da war eine Uhr auf der anderen Seite des Saales, und es war 12:53 Uhr. Mist.


    Ich las die Notiz noch einmal und ließ meine Finger über die Buchstaben gleiten, die mit einem Stift geschrieben waren. Ich wollte eine Vision herbeizwingen, irgendetwas, das mir Hinweise darüber gab, von wem die Nachricht kam. Ich schloss meine Augen. Nichts. Wo war denn jetzt die »Gabe«, von der Birdie immer so schwärmte?


    »Leo, du musst mich rauslassen!«, schrie ich.


    »Muss ich?«


    Ich zerknüllte die Notiz. »Was?«


    »Ist das die Nachricht, von der Chance geredet hat?«


    »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.« Ich schlug meine Beine übereinander und versuchte, ganz sittsam auszusehen.


    Leo hielt meine schwarze Umhängetasche hoch. »Sie ist nicht hier drinnen, ich gehe also davon aus, dass du das große Geheimnis in Händen hältst.«


    »Das große Geheimnis ist, dass du ein Arschloch bist.« Ich ging an die Gitter nach vorn. »Lass. Mich. Raus!«


    »Nicht, bevor du mir nicht sagst, worum es bei der Sache geht.«


    »Du missbrauchst deine Macht, Chief«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen.


    »Ich kann den ganzen Tag hier warten.«


    »Tatsache ist, vielleicht musst du das auch«, sagte ich und stopfte mir das Papier in den Mund, kaute es und schluckte es hinunter.


    »Eine Ader trat an Leos Stirn hervor und er sagte: »Du bist genauso störrisch wie deine Großmutter.«


    Ich verengte meine Augen und sagte: »Und ich habe genauso viel Macht.«


    Nicht mal annähernd, aber ich war sicher, er würde meinen Bluff nicht durchschauen.


    Einen Sekundenbruchteil lang sah man Unsicherheit in seinen Augen. Dann formten seine Lippen ein Grinsen und er sagte: »Du hättest es einfach hinunterspülen können, weißt du.«


    Bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, ja, da war eine Toilette hinter mir, piepte sein Funkgerät. »Hey, Chief, wir haben hier einen Vorfall.«


    Leo nahm das Sprechgerät zum Mund, sah mich aber immer noch an. »Worum geht es, Gus?«


    »Ähm, du musst mal zum Feuerwehrhaus kommen.«


    »Warum?«


    »Erinnerst du dich an Mr Peterson? Er hat in seinem Garten ein Flugzeug gebaut. Er wollte den Motor testen und hat es hier runtergefahren, und jetzt bekommt er es nicht mehr den Hügel hinauf.«


    Leo dachte nach und atmete hörbar aus: »Warum ist er es nicht einfach geflogen?«


    »Keine Flügel.«


    Leo klopfte mit den Fingern an die Gitterstäbe. »Dann ruf doch ein paar dieser Möchtegern-Polizisten, und dann schiebt ihr das Ding wieder den Hügel rauf.«


    »Hab ich schon, aber jetzt streiten sie darüber, wer von ihnen lenken darf.« Gus machte eine Pause. Man hörte Schreie im Hintergrund. »Hey, hört auf damit!«


    Man hörte Geraschel durch das Funkgerät, dann mehr Schreien und einen Summton.


    »Gus? Gus!«, rief Leo mit fordernder Stimme.


    Es gab wieder eine Pause.


    »Hey, Leo«, sagte Tommy Delaney nach mehreren Sekunden.


    »Was zum Teufel ist los, Tommy?«, fragte Leo.


    »Besser, du kommst her. Deputy Dog hat sich gerade einen Elektroschock verpasst.«


    »Oh Gott. Ich bin sofort da.«


    Leo dachte darüber nach, ob die Straßen sicherer wären, wenn ich eingesperrt bliebe, und ich warf ihm den tödlichsten Blick zu, den ich aufbringen konnte.


    »Nein«, war alles, was ich sagte.


    Die Tür war schwer, aber er öffnete sie mit Leichtigkeit und zog mich in seine Arme, um mich lang zu küssen. Mein Verstand war dagegen, aber mein Körper nicht.


    Als wir voneinander abließen, suchte ich in seinen Augen nach einem Gefühl.


    »Rieche ich Chili?«, fragte er.


    Als Cin mich abholte, war es bereits gegen 14 Uhr.


    »Lass mich an der Ecke raus, warte ein paar Minuten und dann komm rein«, sagte ich zu ihr.


    Cin warf mir einen Blick über ihre Sonnenbrille hinweg zu: »Wer glaubst du, bist du? Nancy Drew, aus den Mädchen-Kriminalgeschichten, die jeden Fall löst?«


    »Ich will der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, warum dieser unheimliche kleine Typ hier in der Stadt herumschleicht.«


    »Was soll diese ganze Nacht-und-Nebel-Aktion? Und wer trifft sich in einer Bar um 13 Uhr?


    »Ich weiß. Seltsam, nicht wahr?«


    Ich sprang hinaus und rannte den Häuserblock hinauf, stieß die Doppeltür des Down and Dirty auf und hoffte, meine Bekanntschaft wäre noch da.


    Monique hatte seit letztem Mal ein bisschen umdekoriert. Herzkissen aus Samt waren in die Sitzecken geworfen worden, rubinrote Plastiklippen hingen von der Decke und auf jedem Tisch standen klebrige Bonbons in Glasschalen.


    Ich suchte die Bar ab. Es war dunkel und voller Glitzer, aber kein Mann mit einem Schnauzbart weit und breit. Ich ging nach hinten durch und überprüfte die Toiletten, nur, um sicherzugehen, dann hüpfte ich auf den Barstuhl neben Scully.


    Monique wand sich durch einen Perlenvorhang und tänzelte zur Bar. Sie trug ein rot-weißes Cupido-Kostüm und hinter ihr her schwebten riesige, herzförmige Flügel aus echten Federn.


    Sie zielte mit Pfeil und Bogen auf mich und sagte: »Hoffentlich bist du hier, um was zu trinken, weil ich keinen Bock auf irgendwelchen Unsinn habe.«


    »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Monique. Wie ich sehe, bist du immer noch dabei, Liebe zu verbreiten.«


    Sie blinzelte mit ihren falschen violetten Wimpern in meine Richtung.


    Scully versuchte ein Bier zu bestellen, aber Monique unterbrach ihn: »Hast du kein Zuhause?« Dann in meine Richtung: »Kann deine Cousine kein Bierzelt oder so was auf dem Bürgersteig aufstellen? Dieser Typ geht mir auf den Sack.«


    Cinnamon kam herein und sagte: »Nicht so einfach, wie es aussieht, oder?«


    »Oh, verdammte Scheiße, was willst du von mir?«, bellte Monique.


    Ein amüsiertes Lächeln huschte über das Gesicht meiner Cousine, als sie Moniques Outfit von Kopf bis Fuß betrachtete. »Musst du das Kostüm nicht zurückgeben, wenn du mit der Clownschule fertig bist?«, fragte Cinnamon.


    »Siehst du, deswegen hab ich jedes Mal, wenn ich dich sehe, große Lust, dich mit Benzin zu übergießen«, gab Monique zurück.


    Wirklich eine geschmacklose Wortwahl. Bevor Cinnamon dazu kam, ihr einen Barstuhl über den Kopf zu ziehen, sagte ich zu Monique: »Monique, hat irgendwer hier nach mir gefragt?«


    Monique öffnete den Kühlschrank, zog ein Pabst Blue Ribbon heraus, schnippte mit ihrem blutroten Öffner den Kronkorken ab und ließ das Bier zu Scully hinübergleiten. Dann wandte sie sich wieder mir zu: »Ja, Tatsache. Kurzer Typ, Schnurrbart, redet komisch.«


    Das war er.


    »Was hat er gesagt?«, fragte ich.


    Monique zuckte mit den Schultern. »Wollte nur wissen, ob du hier gewesen bist. Er hat ungefähr eine halbe Stunde gewartet und ist dann abgehauen.«


    »Verdammt«, sagte ich.


    »Was, stehst du jetzt auf Trolle, Stacy? Ich könnte dir jederzeit Leo abnehmen.«


    Darauf könnte ich wetten. Monique würde die gesamte Abwehrreihe der Chicago Bears übernehmen, wenn sie könnte, einschließlich des Gatorade Boys.


    Ich hatte den Eindruck, dass Cin wie angewurzelt neben mir stand, und ich streichelte ihre Hand, um sie wissen zu lassen, dass ich keine Hilfe brauchte.


    »Monique, mir ist klar, die Liste von Männern in dieser Stadt, die du noch nicht gefesselt, unterdrückt oder in die Klinik gebracht hast, ist ziemlich kurz, aber warum lässt du Leo nicht einfach in Ruhe? Zumindest bis er Gelegenheit dazu hatte, seine Impfungen auf den neuesten Stand zu bringen.«


    Monique strich ihre Federn glatt und sagte: »Sehr niedlich. Trinkst du jetzt was oder nicht?«


    Cin bestellte uns eine Runde, und Monique grub im Kühlschrank nach mehr Bier.


    Bevor ich einen Schluck trinken konnte, klingelte mein Handy.


    »Was ist los, Gladys?«, antwortete ich.


    »Hallo, Stacy. Wie geht’s?« Arbeit oder keine Arbeit, Gladys fand es einfach unerzogen, wenn man sofort zum Punkt kam.


    »Gut, danke, und dir?«


    »Mir geht’s gut. Ich hab mir ein nettes Hühnchen zum Abendessen geholt.«


    »Hast du meine Nachricht erhalten?«


    »Vielleicht kommst du zum Essen vorbei?«


    »Vielleicht. Gladys, hast du was herausgefunden?«


    »Leider nicht, Stacy. Es gibt nichts in den Computerakten über ein Mädchen, das vermisst wird.«


    »Nichts?«


    »Tut mir leid.«


    Ich fuhr mit den Händen durch mein Haar, während ich darüber nachdachte, und eine rote Bohne fiel heraus. »Was ist mit Papierakten? Müssten da nicht zumindest in den Archiven der Bibliothek noch Unterlagen sein?«


    »Nein. Weg.«


    »Was meinst du mit weg?« Warum wiederholte ich mich?


    »Ja, weg. Es gibt keine Unterlagen.«


    »Du machst Witze.«


    Gladys wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, deshalb tat sie es nicht. Stattdessen sagte sie: »Kommst du jetzt zum Hühnchenessen?«


    »Weiß ich noch nicht, Gladys. Ich sag dir Bescheid, okay?«


    »Klar«, sagte sie.


    Ich dankte ihr und beendete das Gespräch.


    Cin trank ihr Bier und starrte mich an. Ich nahm sie am Arm, zog sie in eine von diesen privaten Nischen und zog den Vorhang vor.


    »Warum hat eine alte Stadt wie diese kein Zeitungsarchiv?«


    Meine Cousine zuckte mit den Achseln: »Es war seit Jahren in der Bücherei, aber der letzte Bürgermeister dachte, es könnte einen Brandherd darstellen.«


    »Warum?«


    »Weil der Raum begrenzt ist und deswegen die Bibliothekarin auf die Idee kam, die Papierstapel den Kamin hinauf zu stapeln. Dann haben sie das vollkommen vergessen, bis die Highschool das Stück ›Eine Weihnachtsgeschichte‹ aufgeführt hat und …«


    Ich hielt meine Hand hoch, um Cins Ausführungen einzudämmen. »Hab ich kapiert.«


    »Worum geht’s denn?«


    Schnell spulte ich die Geschichte herunter. Die Kleidung des Mädchens, die K-Anstecknadel, die Tatsache, dass irgendwer sie als vermisst gemeldet haben musste. Ich war sicher, dass es eine Untersuchung gegeben haben musste, und die Zeitungen hatten bestimmt darüber berichtet. Das Problem war, dass ich nicht wusste, ob das Mädchen überhaupt aus Amethyst gewesen war. Wenn sie aus einer anderen Stadt stammte, konnte ich nicht sicher sein, dass ich darüber etwas in der lokalen Presse finden würde.


    Aber irgendwo musste ich ja anfangen.


    »Bist du dir, was den Zeitraum angeht, ganz sicher?«, fragte Cin.


    Ich kniff meine Augen zusammen und rief mir das Bild des toten Mädchens, das ich im Spiegel gesehen hatte, ins Gedächtnis. Es war noch sehr lebendig, der Stil der Frisur, das Make-up.


    »Ziemlich sicher.«


    »Ich denke, ich kann dir helfen«, sagte Cin und lächelte boshaft.


    Scully war immer noch auf seinem Barstuhl geparkt, als wir zurückkamen, und da war ein junges Paar in einer Ecke. Die Frau sah nicht allzu begeistert aus, als Federn durch ihr Gesicht flogen, während Moniques Busen ihren Begleiter unterhielt.


    »Scully«, sagte Cin und quetschte sich neben ihren ehemaligen besten Kunden. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    »Und?«, fragte Scully und trank weiter an seinem Bier, ohne sie anzuschauen.


    »Verdammt, Scully, du bist ziemlich nah dran, mich richtig sauer zu machen. Vergiss nicht, dass ich die einzige Barfrau in der Stadt bin, wo du anschreiben lassen kannst.«


    Scully legte die Stirn in Falten, sein Gesicht wie ein Baumstamm. »Was willste denn?«, fragte er.


    »Ich muss mit Stacy in deiner Zeitungssammlung herumstöbern.«


    Scully stellte sein Bier ab. Zum ersten Mal überhaupt, glaube ich. »Nein«, sagte er langsam, und seine wässrigen Augen gewannen an Klarheit.


    »Doch. Es ist total wichtig, Scully«, drängte Cin.


    »Warum sollte ich denn?«, fragte er.


    »Weil ich dich ganz nett frage, du zahnloses altes Krokodil!«


    Das war nicht die Vorgehensweise, die ich persönlich gewählt hätte, aber meine Cousine hatte da so ihre Methoden.


    »Bah!«, sagte Scully und drehte sich wieder zu seinem Bier um.


    Cins Faust ballte sich, und ich hatte schon Angst, sie würde ihn bewusstlos schlagen. Stattdessen biss sie sich auf die Lippen und ich wartete.


    »Okay, wie wäre es damit?« Sie zögerte und sah mich an. »Wenn du es tust«, sie kratzte sich am Kinn, »werde ich«, Cin sah sich um, beugte sich dann zu Scully und flüsterte, »deine Rechnung streichen.«


    Das war der Punkt, an dem ich entdeckte, das Scully tatsächlich Beine hatte.


    Als wir zu Scullys Wohnung kamen, die über dem Buchladen in der Hauptstraße lag, zerplatzte die Hoffnungsblase, die ich mir erhalten hatte.


    Das gesamte Apartment bestand von Fußboden bis Decke aus Zeitungen. Kein Fernseher, kein Küchentisch, keine Couch. Zeitungen.


    Ich zog eine Augenbraue hoch und sah Cinnamon an.


    »Es ist ein Hobby«, sagte sie.


    »Ich werde all meine fruchtbaren Jahre dazu brauchen, die alle durchzuschauen«, sagte ich zu ihr.


    Cin schüttelte den Kopf und trat über einen kleinen Stapel von Zeitungen mit einem Untersetzer drauf. »Sie sind nach Jahrzehnten sortiert.«


    Ich zog die Brauen zusammen. »Von wie vielen Jahrzehnten sprechen wir denn?«


    Cin rief Scully, der in ein anderes Zimmer abgewandert war. Oder vielleicht war er einfach im Irrgarten verloren gegangen, da konnte ich nicht sicher sein. »Scully, wie lang sammelst du schon?«


    »Oh, so ungefähr sechzig Jahre lang, glaub ich«, rief er.


    »Willst du ein Sandwich bestellen?«, fragte mich Cin.


    Zwei Avocadocreme-Sandwiches und vier Stunden später hatten wir es gefunden.


    »Hier!«, sagte ich zu Cinnamon. Scully war inzwischen auf einem Futon, was als sein Bett durchging, eingeschlafen und schnarchte. Er schoss hoch, als ich schrie.


    Cin hatte gerade einen Stapel Zeitungen aus einem eingebauten Buchregal in der Nähe des Heizkörpers gezogen und ganz oben drauf, auf einem Schwarz-Weiß-Foto, war Kathys Gesicht.


    Ich starrte auf das Bild und war so gefangen von den wunderschönen, eindringlichen Augen dieses elfengleichen Mädchens, dass ich fast vergaß, den Begleittext zu lesen.


    Sie trug ein Taftkleid, kurze, schwarze Stöckelschuhe und eine K-Anstecknadel über ihrem Herzen. Die gleiche Anstecknadel, die jetzt auf dem Arbeitstisch des Gerichtsmediziners lag. Neben ihr stand ein Football-Spieler, der eine juwelenbesetzte Krone trug und lässig seinen Arm um ihre nackte Schulter gelegt hatte.


    Der Begleittext lautete: »Mit einem 42:14-Durchmarsch haben die Amethyst Eagles die Briertown Bucks geschlagen. Hier Matthew Huckleberry, Homecoming-König, und seine Freundin Kathy Sims aus Culver City.«


    Culver City. Clever Costumes. Passt!


    Cin las über meine Schulter gebeugt mit, und ich hörte, wie sie kurz nach Luft schnappte. Meine Augen waren fest auf die Seite geheftet und ich las den Text noch einmal.


    »Was denkst du, Stacy?«, fragte sie sanft.


    Matt Huckleberry war Hucks Sohn aus zweiter Ehe. Der Bericht legte nahe, dass er ein Senior auf der Highschool im Jahre 1989 war, und obwohl ich ihn nicht wirklich kannte, weil er viel älter war als ich, war er doch eine Art Berühmtheit, denn er hatte das Football-Team vier Jahre hintereinander bis zu den Meisterschaften des Bundesstaates geführt.


    Ich sah Cinnamon über meine Schulter an und sagte: »Wir haben einen Namen.«


    Cin stöhnte: »Huckleberry.«


    Ich fuhr mit meinen Fingern über das Foto: »Nein, Cousinchen, ich meine Sims.« Ich nahm die Zeitung, studierte das Gesicht des Mädchens. »Kathy Sims.«

  


  
    Kapitel 13


    Es war die Zeit im Jahr, wo es so früh dunkel wird, dass du nicht genau weißt, ob es Zeit für das Abendessen oder zum Ins-Bett-Gehen ist. Cinnamon war einverstanden, mich nach Hause zu fahren, aber sie musste auf Angelicas Wunsch hin erst Mario abholen.


    Cin lief die Stufen hinauf und ich folgte ihr. Tante Angelica würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht zumindest kurz auftauchte und Hallo sagte, und so tat ich es, obwohl ich es hätte besser wissen müssen.


    Sie bastelte in ihrer Küche herum, eine intensive Marinarasoße versprühte das Aroma von Basilikum und Petersilie, während Pavarotti-Klänge aus dem CD-Player schwebten.


    »Hallo, Tante Angelica«, sagte ich und lehnte mich nach vorn, um ihre Wange zu küssen. Sie umarmte mich mit einem Arm und konzentrierte sich auf ihre Soße.


    »Stacy, mein kleines Törtchen, bleibst du zum Abendessen?«


    »Tut mir leid, ich bin nur auf der Durchreise«, sagte ich.


    »Gut, dann mach ich dir etwas zum Mitnehmen fertig.« Sie griff nach einer Keramikschüssel mit Nudeln, gerade als Mario die Küche betrat.


    »Che curve«, sagte er. Das war an mich gerichtet, obwohl ich keine Ahnung hatte, was es bedeutete.


    Angelica hörte es auch und zog ihrem Bruder eine mit dem Holzlöffel über. Ich schloss daraus, dass sein Kommentar nicht gerade passend gewesen war.


    Cinnamons Bedarf an Verdruss war für diesen Tag gedeckt, und sie machte das absolut klar, indem sie artikulierte: »Onkel Mario, wir gehen – und zwar jetzt!«


    »Un momento, Cinnamon«, sagte Mario und zwinkerte. Er lehnte sich über den Küchentisch, der von einem schwarzen Samttuch verdeckt war, und fing an, aus seiner Tasche goldene Uhren zu ziehen und sie nebeneinander auf das Tuch zu legen. Dann legte er noch ein paar goldene Ringe daneben. Er war fertig und sah mich an, während er einen Ring für den kleinen Finger in die Höhe hielt: »Stacy, für deinen Freund, hah?«


    Obwohl Leo gut als Mitglied der Mafia durchgehen konnte, hatte ich nicht vor, diesen Look zu unterstützen.


    »Nein danke, Mario«, sagte ich.


    »Eh, das ist schade«, sagte er meinem Ausschnitt.


    Ein paar Minuten später fuhren wir an der Pension vor, und ich dankte Cin und sprintete an der Seite vorbei zu meinem Cottage, in der Hoffnung, dass Thor die Couch noch nicht auseinandergenommen hatte. Das Schloss hatte kaum geklickt, da war der Hund schon herausgerannt und besetzte den nächstgelegenen Baum.


    Moonlight lag ausgestreckt auf meinem Schreibtisch. Er streckte sich, gähnte und miaute gleichzeitig, dann sprang er auf meine Schulter und dirigierte mich zur Küche.


    Ich war gerade dabei, für uns drei Abendessen zu machen und gleichzeitig eine mentale Notiz für Gladys zu entwerfen und sie auf ein anderes Mal zu vertrösten, als ich eine SMS erhielt. Ich stellte Moonlights Futterschüssel auf die Theke, öffnete die Tür, um Thor hereinzurufen, und stellte sein Futter auf den Boden. Die Nudeln drehten sich in der Mikrowelle, und ich setzte mich mit einem Glas Milch hin und las die Nachricht:


    VON: Birdie 19:12. Morgen zu Hause. Gefahr droht. Federn, ein Bogen, eine Warnung. Vorsicht! Lies im Buch weiter.


    Ich dachte über den Stein nach, der durch das Fenster meiner Hintertür geflogen war. Dann dachte ich an Monique mit ihrem blöden Cupido-Kostüm mit Pfeil und Bogen und den Federn in Herzform. Danach löschte ich die Nachricht. Als nächstes rief ich Gladys an und fragte sie, ob wir ein anderes Mal gemeinsam essen könnten.


    Die Soße war dick und voll von Knoblauch und Oregano, die wunderbar harmonierten. Ich fragte mich, was Kathy wohl bei ihrer letzten Mahlzeit gegessen hatte. Die Gedanken, die sie hatte, als sie ihren letzten Atemzug nahm. Und was für eine Rolle, wenn überhaupt, Mr Huckleberry in ihrem Leben gespielt hatte.


    Mein Magen war voll von Angelicas Essen, ich duschte und schlüpfte in meinen Flanell-Schlafanzug, dann surfte ich ungefähr eine Stunde lang im Internet und suchte nach der letzten Adresse von Kathy Sims’ Eltern. Wenn ich die richtige Familie gefunden hatte, dann lebten sie nach all der Zeit immer noch in Culver City. Hoffentlich hatten sie am nächsten Morgen Lust auf Besuch.


    Ich druckte die Information aus und meine Fellbabys waren schon tief in Schlaf versunken. Ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich und öffnete das unglaubliche Buch meiner Familienreligion, einerseits befangen, aber auch neugierig darauf, seine Geheimnisse zu entdecken.


    Die Seiten waren dick, der Einband war überraschenderweise noch gut erhalten. Die ersten ungefähr fünfzig Seiten waren in einer scharfen, entschlossenen Schrift geschrieben, die, wie ich wusste, meiner Urgroßmutter Maegan Geraghty gehörte. Es gab eine handgezeichnete Karte von Irland, in der Wahrzeichen, Flüsse und Städte eingezeichnet waren. Es gab einen Stammbaum meiner Familie, der bis zu den Druiden zurückreichte. Der keltische Stamm, den sie begründet hatten, siedelte in der Nähe des County Kildare in Irland.


    Maegan webte Geschichten, die von weisen Frauen wie Birdie handelten, die die Kranken mit ihrer eigenen traditionellen Medizin heilten. Es gab Rezepte für Stärkungsmittel, Zaubertrünke und Wickel mit speziellen Anwendungshinweisen.


    Da war von Mediatoren wie Fiona die Rede, die Emotionen beruhigten und Streit schlichteten. Die Triaden waren hier auch aufgeführt, das keltische Gesetz der drei Dinge, das alles umfasst von Landbesitz bis zu Familienstreitigkeiten. Wahrheit, Ehre, Respekt und Diplomatie waren die Worte, die sich immer wieder wiederholten.


    Es gab auch Geschichten von Hausfrauen wie Lolly, die den Herd am Brennen hielten und kochten. Zauber fanden sich über alle Seiten verstreut – von »Wie man das Haus beschützt« über »Wie man sicher reist« bis zu »Wie man ein gebrochenes Herz heilt«.


    Maegan schrieb auch von Hohepriesterinnen, die die Sterbenden in den Schlaf sangen, von älteren Propheten und von mutigen Kriegern. Es gab ein kompliziertes Jahresrad, das die acht Sabbate der heidnischen Religion erklärte, sowie Diskussionen über die Invasion der Römer, die Zeit der Hexenverbrennungen und die Salemer Hexenprozesse.


    Ich war fasziniert von der Melodie ihrer Worte und dem Rhythmus ihrer Tintenstriche. Ihre Geschichten bezauberten und inspirierten mich, sowohl von der Sprache her, die sie benutzte, um sie zu vermitteln, als auch von der Moral, die hineingesponnen war. Die Geschichten erfüllten mich mit Bewunderung für die Männer und Frauen, die vor mir gelebt hatten, und mit einem Stolz auf den Namen Geraghty, den ich nie vorher so empfunden hatte. Jetzt schämte ich mich ein bisschen dafür.


    Stunden vergingen, bevor ich wieder zur Uhr sah. Als ich meine Augen nicht mehr offen halten konnte, schloss ich das Buch, streckte mich, gähnte und schlurfte zum Badezimmer. Es wurde spät und morgen würde ein langer Tag sein. Birdie kam nach Hause, was bedeutete, dass ich wohl Großvater trösten musste. Üblicherweise war ich sonntags zum Frühstück in der Pension, wenn ich nicht aushelfen musste, was bedeutete, ich konnte Smalls über den Weg laufen. Außerdem war da noch mein Besuch bei der Familie Sims, eine Fahrt von dreißig Minuten, den Verkehr durch die Kirchenbesucher eingerechnet. Ich putzte meine Zähne, trank etwas Wasser und machte das Licht aus.


    Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, lag das Buch umgedreht auf dem Boden. Offen. Ich warf einen Blick auf Thor, der auf dem Teppich ausgestreckt lag und mich mit einem offenen braunen Auge verfolgte.


    »Warst du auf dem Sofa?«, fragte ich.


    Als Antwort kam ein Niesen.


    Ich drohte ihm mit einem Finger und bückte mich, um das Buch aufzuheben. Meine Hände hatten gerade den Einband berührt, als etwas an meine Schulter griff. Ich erstarrte.


    Lange Nägel berührten ganz leicht meinen Schlafanzug.


    Wenn ich nicht gerade auf der Toilette gewesen wäre, hätte ich mir in die Hose gemacht.


    Ich blickte in Richtung Thor. Er sah mich immer noch an. Wenn da jemand wäre, der mich berührt, würde er doch knurren, bellen oder angreifen, nicht wahr?


    Thor hob seinen riesigen Kopf, stellte die Ohren auf, spitzte die Nase und schnüffelte in der Luft. Er starrte etwas an, das sich knapp über meinem Kopf befand.


    Ich konnte mich immer noch nicht bewegen.


    Und dann umfasste mich eine Wärme, als würde ich in eine Kuscheldecke eingepackt, die direkt aus dem Trockner kam. Ich schloss meine Augen und schluckte schwer.


    Nur deine Einbildung, Stacy. Atme tief durch und denk an was Schönes.


    Genau dann hörte ich die Stimme, sanft und flüssig wie das Lied eines Vogels.


    Als die überlebende Stammmutter des Matriarchats ist es meine Verpflichtung, Wissen an meine Kinder und Kindeskinder weiterzugeben. Durch die Zeiten sind unsere Geschichten an Feuern gesungen, nahe Malven geflüstert und auf dem Totenbett ausgehaucht worden. Aber mit dem neuen Zeitalter kommen auch neue Traditionen. Deswegen ist der Zweck, Tinte auf Papier zu bringen, zweifach. Zum einen, um den Geist unserer Ahnen lebendig zu halten. Zum zweiten – und am wichtigsten –, damit die neue Seherin im Geraghty-Clan weiß, dass sie den Pfad nicht allein geht. Es gibt wenige von uns. Deine Herausforderung, mein Kind, ist groß. Lass dich von deinen Träumen leiten, lass deine Stärke dich tragen und die Wahrheit dir den Weg weisen.


    Ich ließ mich auf meine Fersen zurückgleiten, als die Stimme erlosch, und fragte mich, ob das eine Halluzination gewesen war oder ob Angelica etwas in die Nudelsoße getan hatte.


    Das Buch war noch in Reichweite, ich strich mit dem Daumen über den Einband und spürte ein Verlangen, es umzudrehen. Gleichzeitig hatte ich Angst, ich würde eine Nachricht finden wie: »Ja, Stacy ist eine Seherin.«


    Ich drehte es trotzdem um – und da war genau dieser Text, schwarz auf weiß. Jedes Wort genau, wie ich es in meinem Kopf gehört hatte, stand dort auf der Seite. Ich erinnerte mich nicht daran, es gelesen zu haben, bevor ich das Buch geschlossen hatte, aber so musste es wohl gewesen sein.


    Das war die einzige vernünftige Erklärung.


    Ich ignorierte den Teil in mir, der sehr wohl wusste, dass so etwas wie Vernunft bei den Geraghty Girls keine Rolle spielte. Aber viel wichtiger: Bezog sich Maegan auf mich? Glaubte Birdie, dass ich eine Seherin war? Wenn das der Fall war, dann war ich ziemlich schlecht darin. Außerdem hatte sie immer gesagt, ich sei die Sucherin der Wahrheit. Wie konnte ich dann beides sein?


    Außer … vielleicht bezog sie sich ja auf meine Mutter? War sie die Seherin? War es mehr gewesen, als sie ertragen konnte?


    Oder ging es um jemand ganz anderen?


    Ein Kratzgeräusch brachte meine Gedankengänge durcheinander, und ich sah Thor, wie er die Anrichte untersuchte. Ich schrie ihn an, er solle herunterkommen, und das tat er auch. Dann kam er zu mir, setzte sich und hielt eine Pfote in die Luft, wobei er laut jaulte.


    »Was?«, fragte ich.


    Er lief wieder zur Anrichte und begann, davor auf und ab zu laufen.


    »Was? Da ist kein Futter auf der Anrichte«, sagte ich zu ihm.


    Er warf mir einen empörten Blick zu und hob etwas mit den Zähnen auf, das in der Nähe des Toasters gelegen hatte. Dann warf er es mir vor die Füße.


    Ich erkannte das violette Schutzsäckchen, das Fiona für mich gemacht hatte, und kratzte Thor hinter den Ohren: »Guter Junge!« Ich konnte gar nicht glauben, dass ich das Ding immer noch nicht aufgehängt hatte, obwohl sie mich schon einmal dafür getadelt hatte.


    Ich trug das Buch in mein Schlafzimmer, blätterte durch ein paar Seiten mit Zaubersprüchen und Kristallbeschwörungen, markierte die letzte Seite, die ich gelesen hatte, und legte es auf die Kommode. Dann schnappte ich mir das Kräutersäckchen. Ich hängte es an die Lampe im Eingangsbereich, machte die Lichter aus und kroch unter die Bettdecke.


    Er ist hier. Ich habe so lang darauf gewartet. Heute Nacht werde ich es ihm sagen. Es ist dunkel. Kalt. Er lehnt sich herüber und flüstert: »Kathy«, als mein Gesicht wächsern wird und alles Leben aus meinem Körper entweicht.


    Ich wachte auf und schnappte nach Luft und dabei warf ich aus Versehen Moonlight aus dem Bett. Helles Sonnenlicht kam durch die Blendläden und warf bunte Prismen an die Wand meines Zimmers.


    Nur ein Traum, das ist alles. Ein lebhafter, ekeliger Traum.


    Ich warf die Bettdecke weg und zog mir einen Morgenmantel und Hausschuhe an. Die Augen nur halb geöffnet ging ich erst einmal in die Küche, denn dort war der Kaffee. Thor stürzte sich auf die Hintertür, und als der Wasserkessel gefüllt war, öffnete ich ihm die Tür. Er galoppierte hinaus, aber etwas kam ihm in die Nase und er vergaß, dass er pinkeln musste. Er lief zu meinem Schaukelstuhl, und dort saß ein Huhn, das meinen Namen trug. Wörtlich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Gladys?«


    Die Notiz war auf eine rote Cellophan-Tüte geklebt, die mit einer Schleife verschlossen war: Speziell für dich gemacht, Stacy.


    Aus irgendeinem Grund glaubt Gladys, dass ich nicht kochen kann. Vielleicht liegt es daran, dass Cinnamon ständig beim Drive-in haltmacht und das färbt auf mich ab, aber in Wahrheit liebe ich es zu kochen und kann es auch ganz gut. Es macht nur einfach keinen Spaß, für eine Person zu kochen, und ich habe oft genug kaltes Abendessen gegessen, weil ich darauf gewartet habe, dass Leo von der Arbeit kam. Das ist den Aufwand nicht wert.


    Mein Magen knurrte, als ich das Hühnchen in den Kühlschrank stellte und etwas zu essen suchte. Ich entschied mich für Joghurt. Mmmh. Blaubeeren. Meine Lieblingssorte. Ich schloss die Kühlschranktür, öffnete den Joghurtbecher und war gerade dabei, den Löffel einzutauchen, als ich innehielt.


    Etwas mit dem Hühnchen war seltsam – abgesehen davon, dass es auf meiner Veranda gelandet war, meine ich.


    Ich warf einen Blick in den Kühlschrank. Ohne mein Kaffeedoping hatte mein Verstand Mühe damit, sich mit meinen Augen zu koordinieren.


    Da war ein Faden an den Beinen des Hühnchens befestigt. Sicher, das war normal. Leute binden die Beine zusammen, bevor sie ein Hühnchen grillen.


    Ich machte den Kühlschrank wieder zu und lehnte mich dagegen.


    Ein vertrautes Gefühl kroch in meinen Magen, und dieses Mal erkannte ich es.


    Oh-oh. Gefährliche Absichten. Meine Augen waren voll bei der Sache.


    Moonlight schlängelte sich um meine Beine, als ich den Kühlschrank zum dritten Mal aufmachte.


    Schnur um die Beine. Normal.


    Draht aus dem Hinterteil? Nicht so sehr.


    Ich schlug die Kühlschranktür zu, fasste meine Katze am Nacken und hechtete aus der Tür – gerade rechtzeitig vor der Explosion.

  


  
    Kapitel 14


    »Also, von so was hab ich noch nie gehört«, sagte Fiona, als sie mir einen Kaffee aufgoss. »Wer hinterlässt denn ein explodierendes Hühnchen bei jemandem auf der Veranda?«


    »Wer nimmt es und bringt es nach drinnen?«, fragte Leo.


    »Schau, ich hab dir doch gesagt, ich war noch gar nicht richtig wach. Ich dachte, es ist von Gladys.«


    »Warum würde wohl Gladys einen Vogel kochen, der explodiert, Liebes?«, fragte Fiona.


    »Hat sie nicht, Tantchen. Aber gestern Abend hab ich eine Einladung zum Essen bei ihr abgelehnt, deswegen dachte ich, sie hat trotzdem Hühnchen gemacht und es mir heute Morgen vorbeigebracht«, sagte ich und schlürfte meinen Kaffee.


    Leo zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja klar, jetzt hört sich das natürlich dumm an«, sagte ich.


    Ich saß im Wohnzimmer, dem Zentrum des Gästehauses der Geraghty Girls. Am Tisch mit den Klauenfüßen konnten zwölf Personen sitzen, und es lag immer eine irische Spitzendecke darauf. An der Wand gegenüber stand eine Anrichte, und die geätzten Spiegel reflektierten ein silbernes Teeservice.


    Der Raum sah ansprechend aus und stand in starkem Kontrast zu meinem Erscheinungsbild an diesem Morgen. In meinen Haaren waren Knoten, in meinem Gesicht waren immer noch die Abdrücke des Kopfkissens und meine Schultern waren nackt, weil Lolly mir ein schulterfreies Cocktailkleid aus Seide verpasst hatte, mit der Begründung, Schlafanzüge seien nicht die richtige Bekleidung für ein Frühstück.


    Leo saß mir gegenüber. Lolly war in der Küche und Fiona deckte gerade den Tisch. Birdie war noch nicht in Sicht, Gott sei Dank! Ich freute mich nicht gerade darauf, ihr zu erklären, warum mein Kühlschrank – oder besser gesagt ihr Kühlschrank – jetzt am Bordstein zum Verschrotten bereitstand.


    »Ich bin wieder zu Hause!«


    Mist.


    »Wir sind hier drinnen, Birdie, im Esszimmer«, sang Fiona.


    »Also ich bin dann mal weg.« Ich stand gerade auf, als Lolly mit einem Biskuitteig in den Raum kam.


    »Das Frühstück ist fertig«, gab sie bekannt und warf die Masse auf den Tisch. Dann teilte sie sie mit den Händen auseinander.


    Leo verzog sein Gesicht.


    Fiona gluckste und führte Lolly, die eine Marineuniform aus dem Zweiten Weltkrieg trug, zu einem Stuhl. Ich fühlte mich für einen Moment schlecht, denn ich war mir sicher, die Aufgabe, etwas für mich zum Anziehen zu finden zu dieser frühen Stunde hatte ihre Platinen durchbrennen lassen. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass meine Großmutter wieder hier war, und mir wurde klar, dass ab sofort jeder auf sich selbst gestellt war. Ich sprintete zur Küche und brach mir dabei einen Absatz ab. Ich war schon fast an der Hintertür, als sie rief: »Anastasia!«


    Kurz zog ich in Betracht, mich im Kartoffelkeller zu verstecken.


    »Komm hier raus«, sagte sie. Es handelte sich nicht um einen Vorschlag. Ich seufzte. Es machte keinen Sinn, es aufzuschieben.


    Ich humpelte zurück ins Esszimmer.


    Es war schwierig, Birdies Gesichtsausdruck zu interpretieren. Nicht verärgert. Nicht traurig, eher wie: Ich kann nicht glauben, dass dieses Mädchen mit mir verwandt sein soll.


    Sie sprach nicht, sah mich nur an, als ob ich Vogelscheiße im Haar hätte. Was in diesem Moment sehr gut hätte sein können.


    Thor war unter dem Tisch und rutschte auf dem Bauch näher zu Leo. Ich sah das als schlechtes Omen an.


    »Hey, Birdie. Wie ist dein Beziehungswochenende verlaufen?«, fragte ich und versuchte ein Lächeln.


    »Ja, Liebes, wo ist Oscar?«, fragte Fiona. Sie trat nach vorn und nahm Birdies Tasche.


    Birdie sah mich immer noch an, als sie sagte: »Ich habe ihn zu Hause abgesetzt, wo er hingehört.«


    Lolly fing an »Anchors Aweigh« zu singen, gerade in dem Augenblick, als Mr Smalls das Esszimmer betrat.


    Er nahm seinen Hut ab und fragte Fiona: »Gibt es heute Morgen Frühstück?«


    »Natürlich, wir haben bereits einen Platz für Sie vorbereitet, Mr Smalls.« Fiona wies auf einen Stuhl mit einer hohen Lehne und Smalls setzte sich, starrte aber immer noch meine Tante an. Ganz in ihrem Bann, könnte man sagen.


    »Vielen Dank«, sagte er, als ob er am Verhungern wäre und sie ihm ihren letzten Cupcake geben würde.


    »Klopf, klopf?« Das war Gladys’ europäischer Akzent.


    Oh Gott. Noch mehr Zeugen.


    »Hallo, alle zusammen«, sagte Gladys.


    Nicken und Begrüßung in der Runde.


    »Mr Leo, Sie wollten mit mir sprechen.«


    »Bitte setzen Sie sich.« Fiona eskortierte Gladys zu einem Stuhl, und Gladys nahm sie mit der Bewunderung einer Stalkerin von berühmten Leuten alle tief in sich auf, einschließlich Lolly.


    Ich lief langsam auf Zehenspitzen zur Küche und rannte in Tommy Delaney hinein.


    »Guten Morgen zusammen. Leo, ich denke, wir sind dann fertig.«


    »Was habt ihr herausgefunden, Tommy?«, fragte Leo.


    Fiona zog für Tommy einen Stuhl heran. Er dankte ihr und setzte sich hin.


    Tommy sah sich unbehaglich um. »Bist du sicher, dass du das jetzt hier machen willst?«


    Leo nickte und nippte an seinem Kaffee. Er lächelte mich an und ich wagte einen weiteren Schritt in Richtung Küche. Hätte klappen können, wenn Birdie nicht in die Hände geklatscht und gerufen hätte: »Wer hat Hunger?«


    Sieben Hände schossen in die Höhe, einschließlich meiner eigenen.


    »Nimm deine Hand runter, Anastasia«, sagte Birdie und kam zu mir herüber. Sie nahm mich bei der Schulter, und zwar ein wenig zu hart, und gab bekannt: »Meine Enkelin und ich werden jetzt Frühstück machen.«


    Ich blickte hilfesuchend zu Fiona. Sie hob die Hände und setzte sich hin. Ich griff nach dem letzten Strohhalm und versuchte, Lolly flehend anzusehen, aber sie erzählte gerade eine Geschichte über den Kampf bei Pearl Harbour, und Gladys war vollkommen hin und weg.


    Ich warf das Handtuch und humpelte in die Küche.


    Birdie ging zum Tisch in der Mitte, der früher ein Apothekentisch gewesen war. Sie nahm sich den Mixer aus dem Regal und einen Schneebesen aus einem Zinnkrug. Fiona hatte die Eier bereits nach draußen gestellt und sie begann damit, sie aufzuschlagen.


    Ich griff nach einer schweren gusseisernen Pfanne und ging zum alten schwarzen Herd hinüber, machte eine Platte an und gab ein bisschen Butter in die Pfanne. Ich schnitt rote und grüne Paprika klein und mischte sie mit Basilikum, bevor ich alles in die Pfanne gab.


    Erst als sie etwas aus dem Kühlschrank holte, fing Birdie an zu sprechen. Ich war dankbar, dass sie das Schweigen brach.


    »Hörst du mir eigentlich auch mal zu?«


    Na ja, fast dankbar.


    »Ich lese in dem Buch«, sagte ich über die Paprika gebeugt.


    »Alles?«, fragte sie.


    Ich sah sie an. »Meinst du das ernst? Das Ding ist umfangreicher als die Bücherei vom Kongress.«


    Birdie rollte mit den Augen und gab ein wenig Milch in eine Schüssel, bevor sie die Eier zusammenrührte. Ich griff nach einer Kartoffel und rieb sie klein.


    »Meine Warnung, die Nachricht, die ich dir geschickt habe – hast du nicht wenigstens mal darüber nachgedacht?«


    »Natürlich hab ich das. Und wer hat mich verpfiffen?«


    »Das ist nicht wichtig. Warum hast du sie nicht verstanden?«


    »Ich dachte, ich hätte, aber ich habe einen Fehler gemacht.« Mir fiel Monique mit diesen gefiederten Flügeln ein, und mich überlief es kalt.


    Birdie sah auf und hörte mit dem Quirlen auf. »Worin hast du dich vertan? Ich hab das sehr klar gemacht, Anastasia. Federn, eine Schleife, Gefahr.«


    »Du hast eben den großen Knall ausgelassen, Birdie. Das hätte es perfekt gemacht.«


    Sie gab mir die Eiermischung, und ich goss sie zu den Paprika und den geriebenen Kartoffeln in die Pfanne. Ich fügte noch eine große Portion Käse dazu und eine Prise Paprikapulver und tat die Frittata in den Backofen.


    Birdie schälte Birnen für eine Pie, als ich mich umdrehte.


    »Willst du damit sagen, du hattest keine Warnhinweise? Überhaupt keine Gefühle?« Ihre Stimme wurde eine Oktave höher, und ich drehte mich um und sah ihr bei der Arbeit zu, dankbar dafür, dass ich keine der armen Birnen war, die sie zerschnitt.


    Ich starrte auf meine ungleichen Schuhe und dachte ein paar Stunden zurück. Mein Magen hatte rumort, aber ich hatte auch Hunger gehabt. Das schien eine vernünftige Annahme zu sein, denn ich war gerade aufgestanden und hatte am Abend zuvor nicht viel zu mir genommen.


    »Vielleicht. Ich bin nicht sicher, aber ich hab das Schutzamulett aufgehängt. Gleich innerhalb der Schwelle, so wie du es mir beigebracht hast«, sagte ich. Das musste doch etwas wert sein.


    »Zauberei ist nicht effektiv ohne den gesunden Menschenverstand, Anastasia. Ich habe dir gesagt, das ist ernst. Du machst Fehler und Menschen werden verletzt«, sagte sie. »Das ist kein Spiel.«


    »Und ich hab dir gesagt, ich bin keine Hexe.« Ich gab Zimt in den Topf mit den Birnen und fügte noch ein bisschen Birnensaft sowie einen Spritzer Johannisbeerlikör hinzu. »Außerdem, das einzige Lebewesen, das verletzt worden ist, war das arme Huhn, und ich bin ziemlich sicher, das war bereits tot.«


    Der Ausdruck in Birdies Gesicht ließ mich unmissverständlich wissen, dass Humor gerade nicht angesagt war. »Du musst die Zaubersprüche studieren, die Zauberformeln, du musst da noch einmal die frühen Kapitel deiner Jugend neu lernen, denn du hast alles versucht, sie zu vergessen.«


    »Ich habe so viel gelesen, wie ich konnte. Ich bin müde geworden. Woher sollte ich auch wissen, dass mir jemand ein explodierendes Hühnchen schicken würde?«


    »Der Stein im Fenster hätte dein erster Hinweis sein sollen.«


    Richtig. Selbstverständlich wusste sie darüber auch Bescheid, obwohl sie in einer Hütte irgendwo mitten im Wald gewesen war. Die Botschaft, die an den Stein geklebt war, machte jetzt Sinn. »Mehr werden sterben.« Sie bezog sich auf Kathy Sims.


    »Ich versuche es«, sagte ich.


    Birdie legte ihre Hände auf die Anrichte und lehnte sich nach vorn. »Du hast mich um Hilfe gebeten.«


    »Ja. Und du bist weggefahren.«


    Wir starrten einander zornig an, als Leo hereinkam. Er sah von mir zu meiner Großmutter, überlegte, ob es klug war, sich einzumischen, und beschloss, seine Chance zu nutzen. »Ich glaube, deine Tante Lolly ist nicht ganz auf dem Posten«, sagte er und deutete hinter sich. »Sie tut so, als sei Thor ein Flugzeug und sie versucht gerade, ihn auf einem Flugzeugträger zu landen.«


    Ich fragte nicht, was der Flugzeugträger war. Ich griff nach dem Brandy und lief ins Esszimmer. Es stellte sich heraus, dass Mr Smalls der Flugzeugträger war, und da Fiona ihn anlächelte, machte es ihm gar nichts aus. Thor warf mir einen leidgeprüften Blick zu.


    Ich schlurfte zur Anrichte und holte ein Glas heraus, das ich vor Lolly stellte. Birdie kam mit einer frischen Kanne Kaffee. Ich konnte sehen, dass sie noch mehr Geschütze auffuhr.


    Ich füllte Lollys Glas mit dem Likör und streichelte ihre Schulter. Sie schüttete den Alkohol hinunter wie ein durstiger Matrose.


    »Du bist alt genug, das allein zu tun. Alles, was du brauchst, ist das Buch.«


    Die Klingel des Ofens bimmelte, ich ignorierte meine Großmutter und humpelte zurück in die Küche.


    »Das würde nur Sinn machen, falls alles, was du von mir annimmst, der Wahrheit entspricht«, fauchte ich in Birdies Richtung, die hinter mir herlief.


    »Es entspricht der Wahrheit«, sagte sie fest.


    »Richtig. Sucherin der Wahrheit und all das. Aber das ist nicht alles, was deine Mutter gesehen hat, stimmt’s?«


    »Natürlich nicht«, sagte Birdie.


    Ich blieb stehen und sah sie an: »Sprechen wir über die gleiche Sache?«


    »Maegan hat viele Vorhersagen getroffen. Ich sehe, so weit bist du noch nicht vorgedrungen.«


    »Der Abschnitt nach dem historischen Abriss.« Ich erwähnte die Stimme in meinem Kopf nicht. »Sie sprach von einer«, ich warf einen Blick auf die Tür, um sicherzustellen, dass wir allein waren, aber alle schienen noch mit ihrem Frühstück beschäftigt, »Frau so wie sie. Eine Seherin. Bin ich eine?«


    Ich hörte, wie Lolly den Atem anhielt, obwohl sie weit weg im Esszimmer saß.


    Birdie straffte ihre Schultern, sah mir in die Augen und sagte: »Ich weiß es nicht.«


    »Du weißt es nicht? Also, danke für die Aufklärung.« Ich winkte, schüttete den Likör hinunter und fing sofort an zu husten. Die Ofenhandschuhe hingen an der Wand, und ich stopfte meine Hände hinein, um das Essen zu überprüfen.


    »Der Punkt ist«, sagte Birdie, »du brauchst mich nicht mehr.« Ihre Stimme war fest und entschlossen. Sie schubste mich weg, genau wie meine Mutter es getan hatte. Genau als ich sie am meisten brauchte.


    Ich schlug die Ofentür zu und wirbelte herum: »Genau das ist es, Birdie.« Erst in dem Moment, als ich es aussprach, glaubte ich es selbst: »Ich brauche dich doch. Du bist alles, was mir geblieben ist.«


    Etwas flackerte in ihren Augen. Ein Licht. Eine Wahrheit. Hoffnung. Dann war es weg.

  


  
    Kapitel 15


    Birdie und ich konnten unsere Unterhaltung nicht beenden, denn Leo bestand darauf, dass Tommy mich über die Gefahren von handgemachten Rohrbomben aufklärte und dass man sie nie in den Kühlschrank tun sollte. Er sagte mir auch, dass das eine kleine Bombe gewesen war, die ferngezündet wurde. Sie konnte meine Hand böse verbrennen, aber hatte wohl nicht genug Power, um mich umzubringen. Wahrscheinlich.


    Wer immer sie platziert hatte, hatte es als Warnung gemeint.


    Was nicht gerade zu meinem allgemeinen Wohlbefinden beitrug.


    Ich half noch beim Frühstück und dann schlüpfte ich mit Thor hinaus mit der Entschuldigung, dass ich dringend duschen und meine Kleidung wechseln müsse. Ich versprach, Leo später am Abend anzurufen.


    Für jetzt hatte ich alles in meinen Jeep gepackt. Thor saß hinten mit einem Schal um seinen Hals und Bruce Springsteen kam aus dem Radio und bettelte Rosie an, heute Abend rauszukommen.


    Laut MapQuest lebten die Sims am Rande von Culver City, und die Fahrt sollte ungefähr zwanzig Minuten dauern. Es war schon nach elf, ich rechnete deswegen nicht damit, dass ich das Frühstück unterbrechen würde, und falls sie Kirchgänger waren, sollten sie schon wieder zu Hause sein.


    Culver City war eine Industriestadt. Eine Fabrik für Metallverarbeitung war der Hauptarbeitgeber. Es gab dort eine gute Anzahl von Bars, einen Lebensmittelladen an der Ecke und ein paar Kirchen, aber es fehlte der Glanz von Amethyst. Obwohl die Szenerie sehr idyllisch war, waren die Häuser, Straßen und Gebäude etwas verstaubt und verschlafen.


    Ich hielt neben einem bescheidenen Schindelhaus mit schwarzen Blendläden, an denen einige Lamellen fehlten.


    Ich warf eine Decke über Thor und bedeutete ihm zu warten, griff mir meinen Notizblock, nahm meine Reserveschlüssel mit und ließ den Motor laufen und die Heizung an, verriegelte aber die Türen. Ich atmete tief durch und drückte den Klingelknopf.


    Eine kleine Frau mit Strähnen von grauem Haar und riesigen Augen öffnete die Tür. Ich kannte diese Augen.


    »Mrs Sims?«, fragte ich.


    »Ja, wie kann ich Ihnen helfen?« Ihre Worte perlten von ihren Lippen wie Regentropfen.


    »Hallo, Sie kennen mich nicht, aber ich …«


    »Warum sind Sie dann hier?« Sie vermied es, mir direkt ins Gesicht zu sehen, wie man vermeidet, eine Sonnenfinsternis anzuschauen.


    »Also …«


    »Verkaufen Sie etwas?«


    »Nein, mein Name ist …«


    »Ich brauche nämlich nichts.«


    »Natürlich, ich hätte nur gern einen Moment mit Ihnen gesprochen.«


    »Sind Sie eine von diesen Zeugen Jehovas? Wir sind nämlich keine von denen.«


    Ich schwöre, diese Frau wäre geeignet, den Präsidenten zu bewachen.


    »Nein, ich bin kein Zeuge Jehovas. Ich bin aus Amethyst und ich …«


    »Ich muss gehen. Es tut mir leid.«


    »Warten Sie!« Ich legte meine Hand an die Tür und Mrs Sims schrie auf, als hätte ich sie erstochen.


    »Was zum Teufel?«, dröhnte es aus einem anderen Zimmer, und ein Schrank von einem Mann mit Bart und einem Kopf voll lockiger Haare war in Windeseile an der Tür. Er sah mich wütend an und fasste die Frau sanft an der Schulter: »Alma, Liebes, machst du bitte Tee?«, sagte er.


    Er wartete, bis sie weg war, und schnauzte: »Lady, was auch immer Sie verkaufen, wir wollen es nicht.« Dann schlug er die Tür zu.


    Ich wartete einen Moment und beschloss, es zu riskieren: »Es geht um Kathy.«


    Als die Tür sich nicht gleich wieder öffnete, nahm ich an, er dachte, ich sei vielleicht durchgeknallt und war losgelaufen, um sein Gewehr zu holen. Ich fragte mich, ob ich vielleicht einen Fehler begangen hatte. Oder vielleicht war es das falsche Haus?


    Dann, ganz langsam, öffnete sich die Tür wieder, und Mrs Sims stand dort mit weit aufgerissenen Augen, die Antworten suchten. Ich wusste nicht, ob ich sie hatte.


    Als wir alle unseren Tee hatten und ich sicher war, dass Mr Sims mich nicht wie einen Billardstock zerbrechen würde, fing ich an zu erzählen.


    Ich wählte meine Worte vorsichtig, ich wollte erst sicherstellen, dass ich die richtige Familie vor mir hatte. »Ich bin eine Reporterin des ›Amethyst Globe‹ und ich bin über einen alten Zeitungsausschnitt gestolpert mit dem Bild eines jungen Mädchens, das ich zu erkennen glaubte. Ihr Name war Kathy Sims und sie hatte Matthew Huckleberry 1989 zu einem Homecoming-Spiel in Amethyst begleitet. Ist das Ihre Tochter?«


    Mrs Sims schlug ihre Hände zusammen und Mr Sims setzte sich gerader hin, blieb aber noch reserviert.


    »Ja, ja!«, kreischte Mrs Sims. »Das ist sie. Das ist Kathy. Oh, geht es ihr gut? Wissen Sie, wo sie ist?«


    Oh Gott.


    Wie hatte ich so dumm sein können? Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass diese Leute immer noch denken könnten, ihre Tochter sei noch am Leben.


    Das hätte ich wirklich bedenken müssen.


    Mrs Sims hielt den Atem an, ihre Teetasse schlug gegen ihren Ehering. Mr Sims kratzte seinen Bart und ich spürte so etwas wie einen Funken Hoffnung.


    Ganz bestimmt wollten sie aber die Wahrheit wissen, so oder so. Nichts zu wissen – das wäre noch viel schlimmer.


    Ich holte tief Luft und sagte: »Hatte Kathy eine goldene Nadel in der Form eines K?«


    »Ja, ja, das hat sie.« Mrs Sims nickte zustimmend, aber etwas in meinem Gesicht brachte den Hoffnungsfunken in Mr Sims Augen zum Erlöschen.


    »Haben Sie ein Foto von ihr?«, fragte ich.


    Die Sims führten mich in das Zimmer ihrer toten Tochter und der Duft von »Love’s Baby Soft« traf mich hart. Dann hing auf einmal eine Woge von feuchtem Tod in der Luft. Es war sie. Sie war hier.


    »Ich hab’s verstanden«, flüsterte ich, damit Kathy aufhörte, mich mit ihrem Duft zu bombardieren.


    »Was meinten Sie?«, fragte Mr Sims.


    »Oh, ich sehe sie. Die Nadel. Ich richtete mich auf und lief hinüber zur Kommode und zeigte auf das Foto von Kathy, auf dem sie die Brosche trug. Matts Arm umfing sie.


    »War das ihr Freund?«, fragte ich.


    Mrs Sims fing an, ihr Haar zwischen ihren Fingern zu drehen. »Warum reden Sie über sie, als ob sie gegangen wäre? Sie ist nur weggelaufen, das ist alles. Wir waren streng mit ihr, wissen Sie …«


    »Alma«, sagte Mr Sims freundlich. Er sah sie direkt an und lächelte. Dann sah er zu mir und runzelte die Stirn. Ich bekam gerade keine Pluspunkte von Mr Sims.


    »Lassen Sie uns im Wohnzimmer sprechen«, schlug ich vor.


    Nach vielen Tränen erklärte ich ihnen, was wir entdeckt hatten. Ich ließ die Details wo, warum und wie aus und betonte immer wieder, dass wir nicht sicher sein konnten, dass es Kathy war. Sie verstanden, dass jemand sie kontaktieren würde, damit sie nach Amethyst kommen konnten und anhand der Beweismittel ihre Tochter identifizieren konnten. Danach öffneten sie sich. Sie erzählten, wie sie zum Ende des letzten Schuljahres in der Highschool einen großen Streit mit ihrer Tochter hatten.


    Sie wollte unbedingt zu einem »Back in Time«-Tanz gehen und sie wollten es nicht erlauben. Sie war ein aufmüpfiges Mädchen und stieg mit einer gepackten Tasche nach dem Abendessen aus dem Fenster, um sich mit ihrem Freund, Matt Huckleberry, zu treffen, wie sie annahmen.


    »Back in time.« Das erklärte ihr Kostüm.


    »Wir haben danach nie mehr etwas von ihr gehört«, sagte Mrs Sims unter Tränen.


    »Das tut mir so leid«, sagte ich. »Und Matt – hat er noch von ihr gehört?«


    Mrs Sims schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem. Er sagt, er hat die ganze Nacht in seinem Bett geschlafen. Sagt, sie sei nie bei ihm aufgetaucht. Er war so ein guter Junge. Wir mochten ihn sehr.« Sie sah zu mir auf: »Ich dachte, vielleicht ist sie ja nach Hollywood durchgebrannt, davon hat sie nämlich immer geredet, wissen Sie? Wir haben das mit den Leuten von der Bahn überprüft und …« Die Worte versagten ihr.


    Ich nickte und fühlte ihren Schmerz. Ich kannte das Gefühl, wenn man jemanden verliert und gar nicht weiß, wieso und weshalb – und immer darüber nachzudenken, was man hätte anders machen können.


    Auf die eine oder andere Weise würden die Sims nun ihre Antwort bekommen.


    »Haben Sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben?«


    Mr Sims spottete: »Die verdammten Bullen haben nur immer gesagt, sie sei eben durchgebrannt. Sie sagten, sie sei achtzehn und hätte eine Tasche mitgenommen. Deswegen sprach nichts für ein Verbrechen und deswegen konnten sie nicht viel tun. Sie schnüffelten herum und stellten hier und da ein paar Fragen, aber niemand hatte sie gesehen. Sie nahmen an, sie sei aus der Stadt getrampt.«


    Ich erfuhr, dass Matt Huckleberry den Sims zu jedem Weihnachtsfest eine Karte schickte und irgendwo auf einer Farm abseits der größeren Straßen lebte. Es war bereits Mittagszeit, als ich bei den Sims fertig war, und ich musste unbedingt etwas essen. Ich fuhr durch einen Drive-in und bestellte Thor ein paar Cheeseburger und für mich ein Sandwich mit gegrilltem Hühnchen ohne Mayo. Wir aßen, ohne zu reden, und ich machte ein paar Notizen und überlegte mir, was ich zu Matt sagen sollte. Ich war sicher, er wusste von meiner Familie, obwohl er mich nicht kannte. Nachdem sein Vater mit meinem Onkel eng befreundet war, musste er zumindest Cinnamon kennen.


    Als ich darüber nachdachte, fragte ich mich, warum man ihn nicht häufiger in Amethyst sah. Ich hatte angenommen, dass er weit entfernt wohnte, aber es waren nur ein paar Meilen.


    Sanfter Schneefall setzte ein, als ich den Parkplatz in Richtung Westen verließ. Ich fuhr eine leere Straße hinunter, wie die Sims es mir gesagt hatten. Ich umkreiste einen zugefrorenen See. Kein Haus war in Sicht.


    Die Scheibenwischer taten ihren Dienst, als ich zehn Minuten später ein handgemaltes Zeichen aus Holz entdeckte, das mit einer Lichterkette verziert war. Darauf war zu lesen: HUCKLEBERRYS FRISCH GESCHNITTENE BÄUME.


    Ich fuhr die lange Einfahrt hinunter. Viele Hektar schneebedeckter Fichten und Kiefern flogen vorbei und führten mich zu einem großen viktorianischen Gebäude. In jedem Fenster standen Kerzen, das Geländer der Veranda war mit roten Schleifen verziert, und eine Sekunde lang dachte ich, dass Bing Crosby gleich auf der Motorhaube stepptanzen würde.


    Ich stieg aus dem Jeep und nahm Thor an die Leine, der sofort an den Reifen pinkelte.


    »Verdammt, Thor, es gibt hier Tausende von Bäumen«, schimpfte ich mit ihm.


    »Ah, aber warmer Gummi pikst nicht so wie schottische Kiefer«, sagte eine Stimme hinter mir.


    Ich tat einen Hüpfer, schoss herum und stand vor einem Mann, der die Gene von Robert Redford haben musste.


    Er trug einen blauen Schal, der zu seiner Augenfarbe passte, und eine dicke Daunenjacke.


    »Hallo«, sagte er und streckte seinen Arm aus, »Matt Huckleberry.«


    Ich schüttelte seine Hand und erwartete ein schlechtes Gefühl, aber durch die Handschuhe spürte ich gar nichts.


    »Hi, ähm, ich bin …«


    Thor rannte an mir vorbei, und ich stolperte in Matt hinein, während der Hund sich auf die Veranda stürzte.


    Matt lächelte mich an und half mir, mich wieder aufzurichten. Dann schrie ich: »Thor! Hierher!«


    »Oh, das passt schon. Ihm ist wahrscheinlich kalt. Warum kommen Sie nicht beide rein? Ich hab frische heiße Schokolade.«


    »Also, ähm, ich …« Ganze Sätze, Stacy, das weißt du doch.


    »Kommen Sie schon.« Matt legte seine Hand auf meinen Rücken und geleitete mich zur Tür. Ich bewegte mich voran.


    Das kluge Mädchen in mir sagte: »Geh nicht rein. Was, wenn er dich umbringt?« Aber die oberflächliche Schlampe verschloss ihren Mund mit Klebestreifen.


    Man konnte es dem Winterwunderland in die Schuhe schieben.


    Eine Glocke läutete, als wir ins Foyer traten, und eine Modelleisenbahn, die über meinem Kopf im Kreis fuhr, pfiff. Thor hechelte ihr hinterher und Matt lachte.


    Wie versprochen, dampfte heiße Schokolade auf dem Büfett mit einer Schale Marshmallows daneben und Plätzchen auf einem Teller.


    Es gab einen frisch duftenden Baum zu meiner Rechten, der mit herzförmigem Schmuck und rosa Lametta verziert war.


    Es war total surreal.


    »Das ist unsere Dekoration für den Valentinstag, aber wir geben immer noch fünfundsiebzig Prozent Rabatt auf unsere Weihnachtsdeko«, sagte Matt, während er den Kakao einschenkte.


    Das war der Typ? Der heiße kleine Helfer des Weihnachtsmanns?


    »Marshmallows?«, bot er an.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Womit kann ich Ihnen helfen?« Er gab mir den warmen Becher.


    »Also, Matt, ich weiß nicht, ob Sie mich kennen. Mein Name ist Stacy Justice und ich wollte mit Ihnen über …«


    »Stacy? Oh Gott. Du bist ja inzwischen ganz erwachsen. Ich weiß, wer du bist. Warte, bist du wegen meines Vaters hier?«


    »Nein, es geht um Kathy Sims.«


    Matt trat zurück und starrte mich für einen Moment an. »Ich habe diesen Namen schon ewig nicht mehr gehört«, sagte er leise. Er nahm seinen Schal ab und hing ihn an den Haken.


    »Ich hätte dich gern ein paar Dinge über sie gefragt.«


    »Warum?« Seine Stimme hob sich um eine Oktave.


    »Also …«, stammelte ich und war mir nicht sicher, wie viel ich enthüllen sollte. Ich stellte den Kakao auf einen kleinen Tisch an der Seite.


    »Hat sie Kontakt mit dir aufgenommen?«, fragte er.


    Ja, sie ist mir im Badezimmerspiegel erschienen. »Nein, aber ich habe zufällig etwas gefunden, was ihr gehört hat, und ich wollte es ihr zurückgeben und habe erfahren, dass … sie nicht mehr in der Gegend ist.«


    Bitte frage nicht, was ich gefunden habe.


    Matt trat nach vorn, seine Augen fest auf mich gerichtet. Ich machte einen Schritt zurück und hielt mich an meinem Amethyst-Kettchen fest.


    »Was hast du gefunden?« Seine Stimme sagte mir, dass er mir nicht glaubte.


    Ich trat noch einen Schritt zurück und griff hinter mich nach der Türklinke.


    »Was. Hast. Du. Gefunden?« Er griff nach meinem Handgelenk.


    »Eine Anstecknadel«, platzte ich heraus.


    »Du lügst«, sagte Matt und hielt mich immer noch fest.


    »Nein, tu ich nicht. Thor!« Wo zum Teufel ist der Hund, mein Beschützer?


    »Sag mir, Stacy, ist Kathy zu dir gekommen?« Es war, als ob ein Serienmörder sich als Schauspieler verkleidet hatte.


    »Was? Nein.«


    Er nahm mein anderes Handgelenk und hatte eine gewisse Dringlichkeit im Tonfall. »Ist sie zu dir gekommen? Hat Kathy dich besucht, Stacy?«


    Heilige Scheiße, der Kerl wird mich in Stücke schneiden und würfeln und niemand wird je davon erfahren.


    »Schau, ich weiß genau, was du bist, Stacy Justice. Ich weiß alles über die Geraghty Girls«, sagte Matt.


    »Thor!«, kreischte ich.


    »Ist sie tot?«, fragte er.


    Ich nickte leicht.


    Matt zog mich mit Gewalt an sich heran und ich hielt den Atem an.


    »Ich wusste es, ich wusste es«, sagte er und umarmte mich. Dann begrub er seinen Kopf in meinem Haar und weinte.


    Okay, dieser Typ ist definitiv nicht ganz dicht.


    »Komm ins Wohnzimmer. Wir müssen reden«, flüsterte er.


    »Nein danke, es ist spät. Thor!« Shit, wo versteckt sich ein 90-Kilo-Hund?


    »Komm schon.« Matt zog an meinem Arm und drängte mich weiter ins Innere des Hauses.


    Ich zählte drei Türen und zwölf Fenster und beschloss, dass Thor sich davongemacht hatte, bevor Matt sagte: »Ich habe dieses Mädchen geliebt. Sie war meine beste Freundin.«


    Er seufzte und begleitete mich zu einem Sessel, dann versank er in einer Chaiselounge und rieb sich die Schläfen.


    »Beste Freundin?«


    Matt sah mich an und nickte.


    »Das war nicht der Eindruck, den ich hatte.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich dachte, ihr beiden wart ein Paar.«


    Matt lachte. »Ja gut, wenn man der Kapitän des Football-Teams in einer kleinen Stadt im Mittleren Westen ist und wenn deinem homophoben Vater eine Kellerbar gehört, dann ziehen die Leute ihre Schlüsse.«


    Warte mal. Was?


    Matt spürte meine Verwirrung. »Deswegen habe ich seit Jahren nicht mit dem Mann gesprochen. Ich bin schwul, Stacy.«


    »Darling!«, sagte ein dünner Mann mit einem Kinnbart, der von meinem missratenen Hund begleitet wurde. »Sieh mal, wen ich entspannt auf unserem Bett gefunden habe.«


    Ich sah Thor wütend an, der mich total ignorierte und sich neben unseren Gastgeber setzte. Matt kraulte seine Ohren.


    Der Mann ging zu Matt, küsste ihn und machte damit den Fakt deutlich, dass ich ein totaler Trottel war.


    Matt stellte mir Blake vor und die Unterhaltung setzte sich eine weitere halbe Stunde fort. Er erklärte mir, dass Kathy seine Partnerin war, wenn er in der Öffentlichkeit eine brauchte, und ansonsten waren sie beste Freunde.


    »Sie war ernsthaft mit jemandem zusammen in diesen letzten Monaten in der Schule, und von unserer letzten Konversation gewann ich den Eindruck, dass sie mir etwas sagen wollte. Sie bekam keine Gelegenheit mehr dazu«, sagte er und schluckte mehr Tränen hinunter.


    »Sie wollte dir sagen, um wen es sich handelte, meinst du?«


    Matt schüttelte seinen Kopf. »Nein, etwas anderes. Sie stellte klar, dass sie nicht wollte, dass ich wusste, wer ihr heimlicher Geliebter war.« Er zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht, war vielleicht Kinderkram. Alles ist so dramatisch, wenn man ein Teenager ist.«


    Kinderkram. Was für Sachen verbergen Teenager vor ihren Eltern? Saufen? Drogen? Sex? Wollte sie sich zu einem Wochenendausflug davonschleichen? Vielleicht ihren Eltern weismachen, sie würde sich ein College anschauen. Hatte sie wirklich vor, nach Hollywood durchzubrennen, wie ihre Eltern es annahmen? Oder heiraten? Dem Zirkus beitreten? Was war es, das sie Matt hatte mitteilen wollen?


    Ich danke Matt und fuhr weg mit dem Versprechen, dass die beiden an einer Séance teilnehmen könnten. Es stellte sich heraus, dass die Geraghtys bei den Homosexuellen beliebt waren und Matt fasziniert von übersinnlichen Dingen war.


    »Gut, das war also wieder eine Sackgasse und du warst überhaupt keine Hilfe«, sagte ich zu Thor, als wir rückwärts aus der Einfahrt fuhren.


    Matt und Blake winkten uns hinterher.


    Es war bereits früher Nachmittag und die Straßen waren ein wenig rutschig, deswegen nahm ich die Kurven etwas langsamer, als ich es auf der Herfahrt getan hatte. Ich griff nach meinem Handy und rief Derek an, um ihm zu sagen, er solle die Geschichte durchsehen und ein paar Fotos dafür aussuchen.


    »Kein Problem. Hey, da hat ein Typ hier angerufen und nach dir gefragt.«


    »Wer?«


    »Hat er nicht gesagt. Sagte, er würde wieder eine Nachricht hinterlassen. Was bedeutet das?«


    Großartig! Der kleine Troll ist zurück.


    Als Nächstes rief ich Leo an und fragte, ob er abends schon etwas vorhatte.


    »Ich kenne die Antwort, aber ich muss trotzdem fragen«, sagte er. »Hast du das Haus der Sims aufgesucht?«


    Verdammte Sauerei.


    »Ist sie das?« Ich hörte die Stimme des Bürgermeisters im Hintergrund.


    Das könnte jetzt zu Problemen führen.


    »Sag ihr, sie kann froh sein, wenn sie noch die Rückseiten von Cornflakes-Schachteln beschreiben darf, wenn ich mit ihr fertig bin!«


    »Was ist los, Leo? Du machst Schluss?« Ich brach das Gespräch ab.


    Das war nicht gut.


    Ich stellte die Scheibenwischer auf schnell und fuhr um den See. Dabei dachte ich darüber nach, was ein Mädchen ihrem besten Freund, der schwul ist, sagen wollen würde. Wollen würde, aber Angst davor hatte. Oder sich schämte. Oder unsicher war. Oder besorgt. Oder …


    Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    War Kathy schwanger gewesen?


    Ich rief den Gerichtsmediziner an und fragte, ob es eine Möglichkeit gäbe, das herauszufinden.


    »Was? Warum?«


    »Bitte, Mr Sagnoski. Es ist sehr wichtig.«


    Er seufzte. »Ich werde es versuchen, Kleine, aber ich verspreche nichts.«


    Ich beendete gerade den Anruf, als von hinten ein Auto in meines hineinrammte.

  


  
    Kapitel 16


    Mein Schädel pochte, als ich meine Augen mit Gewalt öffnete. Alles war verschwommen. Ich sah auf den Rücksitz und meine Nackenwirbel knackten. Oh nein. Der Kofferraum war offen und Thor war weg. Verzweifelt sah ich in den Rückspiegel. Wieder dieses Knirschen. Blut lief mir die Schläfe hinunter.


    Wo bin ich? Wo ist Thor? Was ist passiert?


    Mir tat jede Faser meines Körpers weh. Ich fing an zu zittern.


    Ich lehnte mich nach vorn und sah aus der Windschutzscheibe. Meine Knochen knackten.


    Alles rundherum war weiß, aber es hatte aufgehört zu schneien. Die Sonne wusch in Wellen von Pink und Violett über den Himmel und strich über die Oberfläche der unberührten Landschaft. Es war Dämmerung. Ich musste mindestens ein paar Stunden lang bewusstlos gewesen sein.


    Ich löste meinen Sicherheitsgurt und hörte wieder ein Knacken.


    Da wusste ich, dass es nicht meine Knochen waren.


    Es war Eis. Und ich war in meinem Jeep mitten auf dem See. Ich saß für eine Zehntelsekunde sehr still, dann warf ich die Tür auf und hechtete aufs Eis. Ich landete auf der Brust und rutschte über die gefrorene Oberfläche. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie der See meinen Jeep verschluckte, einen Kotflügel nach dem anderen.


    Tief atmen. Tief atmen. Es sah so aus, als sei ich weit genug von dem schwarzen Loch entfernt. Wenn ich einfach bis zum Ufer laufen könnte …


    Krach!


    Oh-oh …


    Ich kroch so schnell ich konnte in die Richtung, wo ich Land vermutete, während um mich ständig Eisbrocken zerbrachen.


    Dann fühlte ich mich nass werden.


    Und die Plattform unter mir gab nach.


    Ich fiel ins Wasser, griff nach einer Eiskante, rutschte ab, griff wieder zu.


    Endlich bekam ich Halt, zog mich hinauf, aber die gefrorene Seeoberfläche zerbrach unter meinen Händen. Meine Arme fuchtelten wild herum. Ich erreichte eine Scholle, griff verzweifelt danach, aber die schlüpfrige Oberfläche entglitt mir immer wieder.


    Das Klappern meiner Zähne übertönte alle anderen Geräusche, aber ich war sicher, ich rief um Hilfe, so laut ich konnte. Meine letzten Kräfte verließen mich.


    Und dann hörte ich: »Wuff!«


    Ich strampelte im Wasser, sah auf und sah Thor.


    Er raste einen Weg am Ufer auf und ab, ungefähr eine Autolänge entfernt.


    Jetzt war ich sicher, dass ich es schaffen konnte. Ich wollte mir ein bisschen Grund am Seeufer sichern, aber meine Arme waren hundert Kilo schwer und mein Mantel, Schal und Handschuhe waren wie Anker. Ich schälte mich aus meinem Mantel und meinem Schal, heißer Atem durchschnitt die Luft und ich ließ sie versinken. Die Handschuhe waren aus Leder, und ich dachte, sie würden zumindest für ein paar Minuten noch Schutz bieten.


    Wieder griff ich nach der gefrorenen Oberfläche – und es hielt. Ich ruhte mich ein paar Minuten aus und schnappte nach Luft. Dann versuchte ich, mich hochzuziehen. Es war umsonst. Meine Kraft war weg und meine Jeans zog mich nach unten.


    Als ich wieder hochsah, war Thor auf dem Eis und stakste auf mich zu.


    »Thor! Nein!«


    Er rutschte voran, und ich sandte ein kleines Gebet zu Diana, der Göttin der Jagd und Beschützerin der Hunde.


    Meine Finger waren steif und wahrscheinlich blau unter dem Leder, und ich konnte nicht aufhören zu zittern.


    Thor bewegte sich nach vorn, und ich bemerkte, dass auch er zitterte. Das Fell einer Dogge isoliert nicht wirklich gut.


    »Geh zurück«, krächzte ich.


    Er hörte nicht auf mich, und ich sah, dass er noch die Leine trug und auch den Schal.


    Ich dachte kurz daran, dass mein Tag mit einer Hühnchen-Bombe begonnen hatte und jetzt mit mir als Fischköder endete.


    Thor tapste näher heran und ich gewöhnte mich an die Idee, denn ich hatte Angst, dass selbst wenn es mir gelänge, mich aufzurichten, das Eis unter mir wieder wegbrechen würde.


    Natürlich hatte ich keine Ahnung, was ich tun würde, wenn ich erst einmal draußen wäre. Es waren viele Meilen zurück zu Matts Haus, und mein Handy war in meinem Jeep auf dem Grund des Sees.


    Thor war noch ungefähr einen Meter entfernt, und ich sagte ihm, er solle dort bleiben. Er wog ungefähr dreißig Kilo mehr als ich, und ich wollte nicht, dass wir beide untergehen.


    Andererseits war sein Gewicht besser verteilt. Vielleicht also …


    »Leg dich hin«, sagte ich zu Thor.


    Er gehorchte.


    »Komm.«


    Er kroch langsam auf mich zu. Als er ungefähr dreißig Zentimeter von der Kante entfernt war, sagte ich: »Bleib!«


    Die Leine war unter ihm begraben, als er mich erreichte, aber der Schal war um seinen Hals gebunden. Wenn ich ihn erreichen könnte, war er vielleicht stark genug, mich hochzuziehen.


    Thor winselte leise.


    »Okay, mein Freund. Warte.«


    Behutsam streckte ich meinen rechten Arm aus und stützte mich mit dem linken auf der Platte ab. Ich war gerade noch dazu in der Lage, meine Finger um die Fransen des Schals zu wickeln.


    Ich sah ihn an und sagte: »Zurück.«


    Thor bewegte sich Zentimeter für Zentimeter zurück.


    »Auf!«


    Er stellte sich hin, und ich kam ein paar Zentimeter nach oben, meine Beine waren aber immer noch im Wasser.


    »Zurück!«


    Noch ein Schritt.


    Noch einer.


    Meine Brust kam aus dem Wasser heraus, und Thor zögerte und wartete auf weitere Anweisungen von mir.


    »Zurück!«


    Ich konnte immer noch nicht die Leine erreichen, und der Schal begann sich aufzutrennen.


    KRACH.


    Oh-oh.


    Bevor ich unter Wasser sank, fühlte ich etwas meinen Arm packen.


    Dann verlor ich das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel 17


    »Ich kann nicht glauben, dass du einen Peilsender in mein Auto getan hast!«, sagte ich später zu Leo.


    »Eigentlich«, sagte Chance und hob seine Hand, »war ich das.«


    Ich sah ihn wütend an: »Du warst das?«


    »Ja, aber er hat ihn mir besorgt«, sagte er und deutete auf Leo.


    »Okay, jetzt reicht’s mir. Ich verstehe diese Bande nicht, die ihr zwei da geknüpft habt. Ihr kennt euch doch gar nicht.« Ich wedelte mit dem Arm, und die Decke um mich herum flatterte. »Welche Rolle spiele ich? Bin ich ein Preis, um den ihr zwei euch auf irgendeiner Kirmes balgt?«


    Leo und Chance tauschten Blicke aus, während ich mein Spiegelbild im Spiegel über dem Kamin entdeckte. Wir befanden uns im Wohnzimmer des Geraghty-Hauses, und auf meiner Stirn klebte ein Pflaster, meine Nase lief, meine Augen waren blutunterlaufen und ich war ziemlich sicher, dass im Polizeiauto Strähnen von gefrorenem Haar abgebrochen waren.


    »Ihr wisst schon, was ich meine«, murmelte ich.


    Wie sich herausstellte, war Leo unruhig geworden, nachdem er mich so lang nicht erreichen konnte und niemand von mir gehört hatte. Er rief Chance an, und sie machten eine Peilung, wo sich mein Auto befand. Als sie herausfanden, es war wohl mitten in einem gefrorenen See, rasten sie los, um mich zu finden. Sie kamen gerade, als Thor darum kämpfte, mich aus dem eiskalten Wasser zu ziehen.


    Fiona kam mit heißem Kaffee und Kräutertee herein. Der Kaffee war für Leo, der zuerst daran roch.


    Meine Großtante stellte das Tablett ab und sagte: »Meine Liebe, sie haben dir das Leben gerettet.«


    »Darum geht’s nicht«, sagte ich.


    »Komm jetzt, du musst dich ausruhen.« Sie stopfte noch eine extra Decke um mich herum fest.


    Meine Zähne hatten gerade erst aufgehört zu klappern.


    »Findest du nicht, sie sollte ins Krankenhaus?«, fragte Leo.


    »Unsinn«, sagte Birdie. Sie schwebte durch die Eingangshalle mit irischem Whisky und warmen Brötchen, die leicht nach Muskat dufteten. »Es gibt nichts, was die dort für sie tun könnten, was wir hier nicht auch tun können. Es ist ja nicht so, dass sie einen Arm oder ein Bein verloren hat.«


    Wenn ich aber eine der beiden Gliedmaßen verloren hätte, vermutete ich mal, dann wären die Geraghty Girls wohl im Früchtekeller und würden dort aus Heu und Zweigen wieder eine für mich bauen.


    »Birdie, vielleicht hat sie ja eine Lungenentzündung«, beharrte Leo.


    »Mir geht’s gut, Leo«, sagte ich und nieste.


    »Dir geht’s nicht gut.« Leo stand neben mir. »Erst denkst du, du bist so eine unbesiegbare Krimiheldin wie Nancy Drew und dann Dora, die Forscherin. Ich frage mich: Was kommt als Nächstes?« Er warf seine Hände in die Luft und sah Chance an.


    Chance nahm gerade ein Brötchen und sagte: »Wenn du sagst ›Bob, der Baumeister‹, dann, schwöre ich, kriegst du eine rein.«


    Birdie machte mir gerade heißen Grog und sagte: »Okay, Jungs, das reicht jetzt.«


    Ich sah mich im Zimmer um: »Wo ist Thor?«


    »Lolly bringt ihn gleich, Liebes«, sagte Fiona.


    Keine Minute später wehte Lolly ins Wohnzimmer, im vollen Geraghty-Outfit. Sie lächelte mich an, knickste vor Chance und Leo und schwang ihren Umhang herum, um sich dem Kamin zuzuwenden. Sie fummelte kurz, bückte sich, fuchtelte mit ihren Armen in alle möglichen Richtungen, und als sie wieder stand, war da ein Bett in Thors Größe mit einem Baldachin in der Nähe des Herdes. Sie pfiff und Thor, der Leggings und eine Fleecetunika trug, trottete zu mir, leckte meine Hand und legte sich in seinem Schlafgemach zur Ruhe.


    Ich hörte, wie er etwas aufleckte, rülpste und dann zu Boden plumpste.


    »Hmmm … Ich dachte, Fiona war diejenige mit dem Händchen für Tiere«, bemerkte ich.


    »Ist es das, was für dich bei diesem Bild als seltsam heraussticht? Verarschst du mich?«, fragte Leo.


    Chance wich seinem Blick aus, denn er fürchtete Mitschuld durch mangelnde Abgrenzung, und ich kippte ein Glas Whisky in mich hinein.


    »Wo ist Smalls?«, fragte ich und ignorierte Leo.


    »Oh.« Fionas Ton war wie eine kühle Brise. »Er wird dich nicht mehr belästigen, Liebes.«


    Ich setzte mich auf. »Warum? Was habt ihr getan?« Ich sah die drei an und sie starrten einfach zurück.


    »Nicht auf die Tour«, sagte ich. »Ich will wissen, was ihr gesagt oder getan habt.«


    »Wir hatten nur eine Unterhaltung, Liebes«, sagte Fiona. Sie nahm auf einem Stuhl Platz und überschlug ihre Beine.


    »Deine Tante hat tolle Überredungskünste, Anastasia«, sagte Birdie.


    Die Andeutung lief in Richtung Verführungsszenario. Wenn es möglich wäre, mit einem Kugelausstecher ein Bild aus einem Gehirn zu schälen, dann hätte ich das in dem Moment sofort gemacht.


    »Doch nicht so!« Lolly schlug auf mein Knie.


    Wie konnte sie jetzt wissen, was ich gedacht hatte?


    »Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte Leo und zog mich in die Eingangshalle.


    Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Sehnsucht und Mitleid. Nicht wirklich das, was ein Mädchen im Gesicht seines Liebhabers sehen möchte.


    »Stacy, ich meine es ernst. Du musst dich von einem Arzt untersuchen lassen. Ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Das ist sehr süß von dir, aber mir geht’s wirklich gut, Leo. Vertrau mir.« Ich drückte seine Hand.


    »Dir vertrauen? Er legte seinen Kopf auf die Seite und lachte. Dann zählte er an seinen Fingern ab. »Du hast in einer Mordsache recherchiert.«


    »Ich habe eine Geschichte recherchiert.«


    »Du hast eine Bombe in deinen Kühlschrank gelegt.«


    »Das war nicht mein Fehler.«


    »Du bist in einen See getrieben worden.«


    »Noch mal: Wie hätte ich das kommen sehen sollen?«


    Er lehnte sich nach vorn und die kleine Ader an seiner Stirn pochte wieder. »Du hast eine Familie davon in Kenntnis gesetzt, dass die Tochter, von der sie angenommen hatten, sie sei nur davongelaufen, tot ist.«


    »Ist sie.«


    »Das weißt du gar nicht.«


    »Ich bin so gut wie sicher.«


    »Selbst wenn sie es ist, ist das nicht dein Job.«


    Ich ließ einen langen Seufzer vernehmen. Er hatte ein wenig Recht – und in Wahrheit hatte ich ihnen das von Kathy gar nicht sagen wollen. Es war mir herausgerutscht.


    »Stacy, schau, ich mag dich sehr.« Er küsste meine Stirn. »Ich will nicht mit ansehen, wie dir weh getan wird.« Er küsste meine Augenlider. »Ich will mit dir zusammen sein. Allein. Bei einem richtigen Date. Erinnerst du dich an die?« Er hob mein Kinn hoch und küsste meine Lippen. »Aber hier ist es immer so verrückt. Das ist schwer auszuhalten.«


    »Dann bist du wohl nicht der Richtige, um meine Enkelin zu umwerben«, sagte Birdie hinter uns.


    »Birdie!« Ich war außer mir.


    Leo sah sie an und schüttelte langsam den Kopf. Ich sah, wie in diesem Moment ein wenig von seinem Feuer verpuffte. »Vielleicht hast du Recht, Birdie. Ich bin es vielleicht nicht. Aber die Sache ist es mir wert, genau das herauszufinden.« Dann sah er mich an und mein Gesicht spiegelte sich in seinen Augen. »Bitte halte dich raus«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich schloss.


    Ich wirbelte zu Birdie herum: »Warum? Warum sagst du so was?«


    Birdie gab einen angewiderten Ton von sich: »Er muss sich abhärten.«


    »Er ist ein Bulle, verflucht noch mal.«


    »Das heißt gar nichts. Und fluche nicht.«


    »Ich mag ihn so, wie er ist.«


    »Männer, die Geraghty Girls lieben, müssen eine sensible Balance finden zwischen Problemlösung und Toleranz. Er ist im Sternzeichen Löwe geboren, ein Anführer, einer, der kontrolliert. Gerade du solltest wissen, dass man die Geraghtys nicht kontrollieren kann.« Sie klatschte in die Hände.


    Sie hatte Recht, aber trotzdem war das nicht ihre Angelegenheit.


    Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um ihr zu sagen, sie solle sich aus meinem Liebesleben heraushalten, dass meine Entscheidungen meine eigenen waren und dass ich ganz sicher nicht ihren Rat benötigte, wenn es um Beziehungen ging, aber dann warf ich einen Blick ins Wohnzimmer und etwas stoppte mich.


    Fiona, Lolly, Birdie. Alle waren Single. Und nach dem Tod meines Vaters war es meine Mutter ebenso gewesen.


    


    Ich blickte dreißig Jahre in die Zukunft und sah mich im Sessel sitzen, allein und ein Buch lesend. Und ich hatte nicht einmal Schwestern.


    »Ich werde allein hier in diesem Haus sterben«, sagte ich, als ob ich eine Schlagzeile ablesen würde.


    »Sei nicht so dramatisch«, sagte Birdie und untersuchte ihre Nägel. »Ich hab nicht gesagt, dass man ihn nicht erziehen kann.«


    Die Türklingel läutete, bevor ich fragen konnte, was sie damit meinte.


    Vor der Tür stand Cinnamon und sah total sauer aus. Neben ihr Mario, der so tat, als merkte er nicht, dass sie ihn wütend anstarrte.


    »Hallo, Cousine. Fiona hat mir gesagt, was passiert ist. Wie geht’s dir?«, fragte sie und umarmte mich schnell.


    »Mir geht’s gut, danke, Cin.«


    »Du musst dich verstecken, Stacy. Das wird langsam unheimlich.« Sie sah mich forschend an und sagte: »Aber das machst du ja doch nicht. Na gut, aber zumindest solltest du mich nächstes Mal anrufen, wenn du mal wieder dein Leben riskiert hast.« Dann sah sie sich um, begrüßte Birdie und fragte: »Ist Chance hier?« Ich dachte, ich habe seinen Truck in der Einfahrt gesehen.«


    »Hier bin ich, Cin!«, rief Chance.


    Ich folgte Cinnamon ins Wohnzimmer und sie erklärte, dass sie Chance’ Hilfe brauchte, um ihr Auto aus einer Schneewehe zu ziehen.


    »Weil mein idiotischer Onkel mir weismachen wollte, er wüsste, wie man fährt.« Sie erdolchte Mario mit ihren Blicken.


    »Ich bin auch hier, Cinnamon«, sagte Mario. »Du solltest die Älteren respektieren, hah?«


    Cin murmelte etwas in der Richtung, sie sei nicht sicher, ob sie wirklich verwandt seien. Dann entdeckte Mario die Beine von Fiona und vergaß die Respekt-Angelegenheit vollständig.


    Ich holte mir gerade meinen Grog, als die Türglocke wieder klingelte und Mr Huckleberry das Wohnzimmer betrat.


    »Schön«, gab Birdie bekannt, »unser Gast zum Essen ist angekommen.«


    Lolly klatschte in die Hände und ich spuckte vor Schreck alkoholisierten Tee aus.


    Fiona stand auf und sagte: »Warum bleibt ihr nicht alle hier? Es ist genug für alle da.«


    Also, das könnte interessant werden.


    Oben schüttete Lolly einen Gin Tonic in sich hinein, während sie ihren Kleiderschrank nach etwas durchkämmte, was Cinnamon und ich zum Abendessen tragen könnten.


    Wir beide saßen auf dem Boden von Lollys Ankleidezimmer und spionierten durch das Fenster Mario und Huck nach, die auf der Terrasse ihre Zigarren rauchten.


    »Erinnerst du dich an das Foto, Cin? Das, das Derek im Keller gemacht hat?«, flüsterte ich.


    »Ja, und?«


    »Der Zigarrenstummel. Hatte er nicht einen farbigen Ring? Wie der, den Huck gerade raucht?«


    Cin blinzelte. »Oh ja, stimmt. Aber das bedeutet gar nichts. Ihm gehörte die Bar. Dieser Stummel hätte schon seit Jahren da liegen können. Außerdem, schau mal, die von Mario ist die gleiche.«


    Sie hatte Recht und wir sahen uns in die Augen. Könnte Mario das Feuer gelegt haben? Aber was sollte sein Motiv sein? Geld?


    »Mario?«, sagte sie. »Mann, wenn ich bloß diesen Kerl aus meinem Leben verbannen könnte!« Sie ging wieder hinüber, um ihn zu beobachten.


    »Mädels«, rief Lolly, »Make-up-Zeit.«


    Cinnamons Laune war wieder auf dem Nullpunkt, als wir in Kleidern mit Reifröcken, mit Pferdeschwänzen und neonblauem Lidschatten das Esszimmer betraten.


    Wir sahen aus wie die Countrysängerinnen »The Judds« in ihren frühen Jahren.


    Chance lachte und Cin trat nach ihm. Fest.


    Sogar Mario grinste.


    »Fühlst du dich besser, Liebes?«, fragte mich Fiona, als sie ihren Stuhl zum Tisch schob.


    Klar, ich fühl mich immer besser, wenn ich verkleidet bin wie eine Schauspielerin der »The Beverly Hillbillies«.


    »Ich bin okay, danke«, sagte ich.


    Huck häufte überbackene Kartoffeln auf seinen Teller. »Ich habe von dem Unfall gehört, Stacy. Was hast du überhaupt da draußen in der Provinz gemacht?«, fragte er, obwohl ich den Eindruck hatte, dass er es bereits wusste.


    »Nur ein bisschen die Gegend angeschaut«, sagte ich und nahm mir ein Buttermilchbrötchen. Mr Huckleberry wusste wahrscheinlich, dass ich in der Nähe der Baumschule seines Sohnes gewesen war. Warum erwähnte er es nicht? Er hatte bestimmt auch Kathy gekannt, wenn sie und Matt so eng befreundet gewesen waren.


    Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihm das Gebäude gehört hatte – zu der Zeit, in der sie verschwunden war. Er musste über jede Arbeit, die darin verrichtet wurde, Bescheid gewusst haben, ob er sie selbst angeordnet hatte oder nicht, selbst, wenn das Gebäude zu der Zeit vermietet war. Aber wenn er für Kathys Tod verantwortlich war, was war dann sein Motiv?


    Mario bat Chance, ihm den Wein hinüberzureichen, und Fiona ließ sich vernehmen: »Schau Stacy, Mario hat diese wunderschönen Schmuckstücke aus Italien mitgebracht.« Sie zeigte auf das Büfett, wo Mario die Waren ausgelegt hatte, die er neulich abends zusammengepackt hatte.


    »Sehr nett«, sagte ich.


    »Ich verkaufe dir billig, hah?«, sagte Mario.


    »Hör auf damit, Onkel Mario«, sagte Cin.


    »Was ich sage?«, fragte er. »Stacy, komm schauen.« Mario zog meinen Stuhl vom Tisch weg und schleifte mich zum Büfett.


    »Du willst Armreif, du willst Ring, Uhr? Was du magst?«


    Ich überflog die Auslage und war dazu bereit, einfach irgendetwas zu kaufen, nur damit er mich endlich in Ruhe ließ. Dann sah ich ein Halskettchen, das ich unbedingt haben musste.

  


  
    Kapitel 18


    Meine Augen waren auf das Bild von drei verhüllten Köpfen fixiert, die mich intensiv anstarrten, und ich kreischte auf.


    »Was zum …?«, sagte ich.


    »Beruhige dich, Anastasia«, sagte Birdie.


    Sie beugten sich über mich und jede hielt eine Kerze.


    Ohne Orientierung brauchte ich eine Minute, bevor ich gewahr wurde, dass ich mich in einem der Gästezimmer der Pension befand.


    »Warum …?«


    »Du bist nach dem Nachtisch eingeschlafen, Liebes. Deswegen hat Chance dich nach oben in ein Zimmer getragen«, informierte mich Fiona. »Er ist so ein netter Junge.«


    Richtig. Abendessen. Chance, Huck, Mario. Mario! Oh nein, ich hatte keine Gelegenheit gehabt, Cin von dem Halskettchen zu erzählen.


    Ich berührte die Stelle, wo mein Kauf eigentlich hängen sollte.


    Weg.


    »Suchst du was?«, fragte Birdie und Lolly hielt die Kette in die Höhe.


    Das Onyx-Kreuz stimmte genau mit dem überein, das ich in der Bar gefunden hatte.


    Ich rieb mir die Augen und war auf einmal ganz wach. »Okay, was hast du vor?«


    »Wahrsagen«, sagte Lolly grinsend.


    Oh Mann.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich.


    »Fast Mitternacht«, antwortete Fiona. »Der perfekte Zeitpunkt, um mit den Toten zu reden.«


    »Nein, nein, nein.« Ich erhob mich und sah, dass auch ich einen Umhang trug.


    Was zum Teufel …?


    »Birdie, ich bin noch nicht ganz bereit«, sagte ich.


    »Unsinn, wir sind hier, um dir zu helfen.« Dann zwinkerte sie.


    Ich hatte meine Großmutter mir noch nie zuzwinkern sehen und fand es irritierend.


    »Bitte tu das nicht«, sagte ich.


    Die Bettdecke glitt herunter, als ich meine Beine über die Bettseite schwang. »Was genau wollen wir herausfinden?«, fragte ich.


    »Wir wollen Antworten«, sagte Birdie.


    Es schien so zu sein, dass Chance sie, was Kathy Sims anging, auf den aktuellen Stand gebracht hatte, und jetzt hatten sie die Idee gehabt, dass sie mir helfen sollten, die Wahrheit herauszufinden. Ich war nicht in einer Position, mit ihnen zu streiten, deswegen folgte ich ihnen nach unten.


    In der Küche war ein Altar aufgebaut. Darauf lag eine Kristallkugel, die von einem Mondstahl angeleuchtet wurde, der von einem schwarzen Spiegel herabhing. Kerzen brannten und Blüten und Blätter von Huflattich und Alant – gute Pflanzen zum Hellsehen – waren um sie herum verteilt.


    Lolly griff in ihren Umhang und zog einen Zigarrenstummel heraus. Sie legte den Stumpen und das Halskettchen gemeinsam auf den violetten Schal, der auf dem Altar drapiert war.


    Obwohl ich gerade erst halb wach war, konnte ich erkennen, dass etwas fehlte.


    »So können wir das nicht machen. Wir brauchen ein Objekt, das Kathy vielleicht berührt haben könnte. Etwas, das ihre Energie aufgenommen hat«, sagte ich. Wow, wo war das denn hergekommen? Ich vermutete, das Studieren machte sich bezahlt.


    »Du meinst so was?«, fragte Fiona und zog das Original-Halskettchen hervor, das immer noch von Schmutz überzogen war.


    Ich fragte nicht einmal, wo sie es herhatte.


    »Schütze dich«, instruierte mich Birdie.


    Hellsehen ist eine Form von Wahrsagen. Eine Kristallkugel, ein schwarzer Spiegel, sogar eine Schale mit Wasser, all das kann benutzt werden, um hellzusehen, in der Hoffnung, eine Vision zu haben, eine Botschaft zu bekommen oder das Tor zur anderen Seite öffnen zu können. Bevor man anfängt hellzusehen, sollte man ein mentales Schutzschild aufbauen. Man weiß nie, was in einer Sitzung durchkommen wird.


    Das war nicht – wie man sagt – eine Sache für Amateure. Was ich natürlich war, und so flatterten meine Nerven ganz schön.


    Ich schloss die Augen und stellte mir ein weißes Licht vor, das meinen Körper umgab. Dann holte ich tief Luft und kniete nieder, griff nach den Händen meiner Großtanten. Mit Birdie, die den Kreis komplettierte, tauchte ich hinein.


    Zuerst starrte ich angespannt in den Spiegel. Innerhalb von Sekunden kam das »Black Opal« in Sicht, frisch angemalt und renoviert mit neuen Tischen, einer digitalen Jukebox und einem unbeschädigten Boden. Ich sah gesichtslose Menschen, die Cocktails schlürften, an die antike Bar gelehnt, und ich war mir nicht sicher, ob ich in die Vergangenheit oder in die Zukunft blickte. Ich versank in der Szene, watete durch ein Meer von Kunden. Es gab eine Tür, auf der »BÜRO« zu lesen stand, und nach einem Moment öffnete Huck – oder eine Version von ihm – diese Tür. Dann war die Vision ausgeblasen wie ein Streichholz.


    Meine Hände waren heiß und ich durchbrach den Kreis, schüttelte die Spannung ab.


    »Also?«, fragte Birdie.


    »Ich weiß nicht, nichts Konkretes. Nichts was Huck angeht zumindest«, sagte ich.


    »Mach weiter«, sagte Birdie.


    Wieder ein tiefer Atemzug, das Schutzschild, das mich umgab, meine Konzentration geschärft. Ich griff nach dem Kreuz, das ich von Cinnamons Onkel gekauft hatte, mir kam ein Schwall von Gelächter entgegen. Ich sah Mario, wie er zu einem Mann sprach, der ganz in Schwarz gekleidet war. Sie standen vor einem Tisch, der Mann redete mit seinen Händen und Mario nahm Schmuckstücke vom Tisch. Sie standen auf einer Brücke, auf beiden Seiten von Läden gesäumt, und es gab einen Fluss darunter. Der melodische Singsang von glücklichen Touristen überlagerte die Konversation, aber ich erkannte vom Gefühl, das die Szene mir vermittelte, dass es sich um Italien handelte. Dann verpuffte es.


    Fiona gab mir ein Glas Wasser und ich schüttete es hinunter. »Lass dir Zeit«, sagte sie.


    »Nur der Mann, von dem Mario die Ware gekauft hat«, sagte ich.


    Ich saß auf dem Boden, fokussierte wieder meinen Blick und sah das letzte Objekt an.


    Die Visionen kamen in überaus klarer Weise zu mir. Huck, das Black Opal, Mario, Italien – alles konnte ich sehen und hören und schmecken. Ich hatte diese Art von Verbindung zur Welt der Magie nicht mehr gehabt, seit ich ein Kind war. Es erschreckte und begeisterte mich gleichzeitig. Ich stand auf, ließ meinen Kopf kreisen und massierte meine Schläfen.


    »Zwei erledigt, einer bleibt noch«, sagte ich.


    Ich ging zu meinem Platz zurück und zog mir wieder die Kapuze über den Kopf.


    Als ich es zuerst aus dem Dreck nahm, hatte ich angenommen, das Halskettchen gehöre der Person, die die Bar angezündet hat. Dann hatte ich angenommen, es gehöre vielleicht Kathy. Jetzt war ich nicht mehr sicher, ob es überhaupt etwas mit dem Feuer oder dem Mord zu tun hatte. Aber das war meine Gelegenheit, es herauszufinden.


    Die Kette war kalt, als ich meine Finger um die Glieder legte. Ich ließ meine Hand die ganze Länge entlanggleiten, bis ich beim Kreuz angelangt war. Vier schwarze Ecken erschienen, als der Dreck auf den Boden rieselte und der Onyx hervorkam.


    Ich schloss meine Augen und rief Kathy in meinen Gedanken.


    Zuerst war da nichts. Nur Dunkelheit. Ich wartete und sagte mental noch einmal ihren Namen.


    Dann kam der Geruch nach modriger Erde, und ein roter Blitz riss mich in ihre Welt.


    Bäume blühten um mich herum, und es gab keine Spuren von Schnee auf dem Boden. Ich wusste, es war Frühling. Ich zitterte. Das war der Moment, in dem ich bemerkte, dass ich die Kleidung trug, in der Kathy begraben worden war. Nur, dass sie jetzt hell und frisch war. Neu.


    »Noch ein bisschen weiter«, hörte ich hinter mir.


    Ich wurde steif, jeder Muskel war angespannt. Ich war nicht allein. Das war dreidimensional. Ich war dort. Im Wald mit … wem?


    Keine Panik, das ist nicht real, sagte ich zu mir selbst.


    Ich wirbelte herum und rang um Fassung.


    Vor mir die Silhouette eines Mannes, der abnehmende Mond spendete nur wenig Licht.


    »Komm näher. Ich kann dich nicht sehen«, sagte ich. Wenn ich nur einen Blick auf sein Gesicht …


    »Direkt hinter dir«, sagte er und winkte mich heran.


    Die Stimme. Was war daran vertraut? Ich konnte sie nicht zuordnen.


    Ich wagte mich voran, meine hohen Schuhe brachen mit jedem Schritt Zweige.


    »Siehst du deine Überraschung schon?«, fragte er.


    Am Ende des Weges lag eine karierte Decke mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern darauf.


    »Wein?« Ich sah zurück. Er war näher, aber ich konnte seine Züge noch nicht erkennen.


    »Spiel nicht die Unschuld vom Lande mit mir, Kathy. Ich kenne all deine kleinen schmutzigen Geheimnisse.« Er hörte sich so an, als ob sie ihm auch gefallen würden.


    Ich ging zur Decke, setzte mich jedoch nicht. Alles fühlte sich so real an.


    Behandschuhte Hände hielten meine Schultern von hinten, und er sagte bestimmt: »Perfekt, nicht wahr?«


    »Mmh.« Ich wandte den Kopf, aber er drehte ihn wieder zurück.


    »Genau wie wir.« Die Worte waren geflüstert wie ein Bekenntnis.


    Ich antwortete nicht.


    »Aber du musstest es ja verderben!«, fauchte er.


    Ich versuchte mich loszureißen, aber er fing meinen Nacken ein und riss meinen Kopf zurück. Ich wehrte mich mit Händen und Füßen, trat und boxte, traf aber nichts außer dünner, feuchter Luft, Luft, die nicht in meine Lungen kam. Meine Nackenmuskeln spannten sich, als es in meinem Hals immer enger wurde, und ich fühlte, wie ich das Bewusstsein verlor. Vor meinen Augen blitzte ein Stern.


    Dann flüsterte eine Stimme: »Carol«, bevor die Welt schwarz wurde.

  


  
    Kapitel 19


    »Binde sie an!«, schrie Birdie und ich konnte fühlen, wie die Tanten mich zurückzogen, von wo immer ich gewesen war.


    »Stacy!« Fiona sprach mit mir und Lolly schlug mir ständig ins Gesicht.


    »Mir geht’s gut. Alles in Ordnung. Hört auf!«, sagte ich und sie traten zurück.


    Wie oft während vierundzwanzig Stunden kann man bewusstlos werden, bevor das Hirn anfängt, Schaden zu nehmen?


    Ich lehnte mich über das Waschbecken und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Als ich mich wieder zu ihnen umdrehte, schauten sie mich genau an und erwarteten meinen Bericht.


    »Ich sah sie«, sagte ich noch außer Atem, »und ihn. Aber ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Und was zum Teufel ist passiert? Es hat sich angefühlt, als würde ich sterben. Ich dachte, ihr wüsstet, was ihr hier macht.«


    »Du bist zu tief hineingegangen, Liebes«, sagte Fiona, und Lolly nickte. »Es war wirklich unser Fehler.«


    »Aber«, warf Birdie scharf ein, »du hast Antworten mitgebracht, nicht wahr?« Sie sah ziemlich stolz aus.


    »Ein paar.« Ich berichtete den ganzen Ablauf von Anfang bis Ende. Dann fragte ich: »Glaubt ihr, der Mann hieß Carol?«


    Alle drei drängten sich zusammen und sahen mich dann an.


    Birdie sagte: »Wenn es um einen Mord geht, kann der Tote den Namen des direkt Verantwortlichen nicht aussprechen. Deswegen weist er dich auf jemanden hin, der vielleicht den Mörder kennt.«


    »Großartig. Ich fange also ganz von vorn an.«


    Die Montagmorgensonne tanzte auf meinem weißen Bettüberwurf, während ich in meiner Sockenschublade herumkramte. Ich ertappte mich dabei, wie ich beim Duschen pfiff, während ich die Wahrsage-Sequenz gedanklich noch einmal durchging. Es war ganz gut gelaufen, erzählte ich Thor, der gerade sein Frühstück inhalierte. Vielleicht war ja doch etwas dran an der ganzen Hexerei? Vielleicht, wenn ich viel üben würde, könnte ich sogar richtig gut darin werden.


    Ich beschloss, dass nur der gegenwärtige Moment zählte. Ich würde nur schnell bei der Arbeit vorbeischauen und dann den Gerichtsmediziner aufsuchen. Wenn er keine neuen Informationen hatte, was Kathys Schwangerschaft anging, würde vielleicht meine Anwesenheit im gleichen Raum wie Kathys Körper zu weiteren Hinweisen oder einer Vision führen.


    Ich schnappte mir das gesegnete Buch, steckte beide Halskettchen weg, streichelte Moonlight über den Kopf und öffnete die Tür.


    Ich musste, was die Garderobe anging, kreativ werden, denn der See hatte meine Winterklamotten verschluckt. Es störte mich aber nicht im Geringsten, dass die einzigen Winterschuhe, die sich noch ganz hinten in meinem Schrank befanden, Moonboots aus der Zeit der Mittelschule waren und dass sie aussahen, als wären sie aus dem Pelz des Krümelmonsters gemacht.


    Was mich aber ärgerte, war, dass ich kein Auto hatte, keine Brieftasche, keinen Führerschein – und dass mir all das erst einfiel, als ich das Haus verließ.


    Sogar mein Recorder war auf dem Grund des Sees begraben.


    Normalerweise würde ich einfach zu Fuß gehen, aber ich hatte heute viel vor. Ich schlug also die Tür zu und rief Großvater auf dem Prepaid-Handy an, das Leo mir gestern gebracht hatte.


    »Aber natürlich, Süße, ich fahre dich. Aber warum fragst du nicht deine Großmutter?«


    »Muss ich dich an die Abschlussfeier im College erinnern?«


    »Oh je«, lachte er. »Na ja, es war eben Sommersonnenwende und Birdie ist eine Puristin. Du hättest nicht einmal gewusst, dass sie unter ihrem Umhang nackt ist, wenn ihre Haarklammer nicht den Metalldetektor ausgelöst hätte.«


    Ich wand mich innerlich immer noch, wenn ich daran dachte.


    »Warum nimmst du nicht einfach ihr Auto, mein Schatz?«


    »Erlaube mir, dich zurückzubringen in das Jahr 2002, Thanksgiving.«


    »Du weißt aber doch, dass deine Großmutter nicht wusste, dass da Haschisch zwischen dem Beifuß wuchs, den sie am Straßenrand gepflückt hatte.«


    Ich dankte Großvater dafür, dass er mich gefahren hatte, und er sagte mir, ich könne eines seiner Autos jederzeit ausleihen, wenn ich es brauchte. Großvater hatte mit Immobilien vor ein paar Jahren ziemlich viel Geld gemacht und hatte quasi ein Auto für jeden Wochentag.


    Er sagte, er würde vielleicht später eines vorbeibringen und Birdie mit einer Essenseinladung überraschen. Ich lächelte und schickte ein stilles Gebet für ihn gen Himmel. Dann gingen Thor und ich zur Arbeit.


    Ich schnappte mir einen Kaffee, fuhr meinen Computer hoch und editierte die Geschichte. Dann, nachdem ich in meiner Mailbox aufgeräumt hatte, sah ich die Fotos durch, die Derek für die Geschichte ausgewählt hatte, genau in dem Moment, als er durch die Tür kam. Thor, der unter meinem Schreibtisch lag, schoss hervor, um Derek zu begrüßen, und hob dabei meinen Schreibtisch vom Boden hoch. Der Kaffee ergoss sich über meinen Schoß.


    »Hallo, großer Junge«, sagte Derek und klappte Thors Ohren um.


    Ich holte die Rolle Papiertücher aus der untersten Schublade und fing an, die Sauerei aufzuwischen.


    »Ich mag die Fotos«, sagte ich zu Derek. »Ich habe gerade den Artikel editiert und so werde ich ihn auch zu Parker schicken. Das mit den Fotos kann so bleiben. Warum um Gottes willen siehst du mich so an?«


    Derek hatte ein Grinsen im Gesicht, als hätte er einen heißen Wett-Tipp für ein Pferderennen. Er schloss die Tür hinter sich und trottete zu meinem Tisch.


    »Du wirst mich lieben«, sagte er.


    »Daran hab ich ernsthafte Zweifel«, sagte ich.


    »Das ist schade.« Er verschränkte die Arme und sah beleidigt zur Seite.


    »Und nun?«


    »Sag, dass ich der beste Partner bin, den du je hattest.«


    Jetzt tat er so, als seien wir Woodward und Bernstein, die die berühmte Watergate-Affäre aufgedeckt hatten.


    »Wir sind keine Partner.«


    »Sag es.«


    »Derek, ich hab keine Zeit …«


    »Ah, ah, ah.« Er hob seinen Zeigefinger. Ich hasse es, wenn Leute das tun. »Du wirst dir Zeit dafür nehmen.«


    Ich verschränkte die Arme und starrte ihn an. Thors Kopf ging zwischen ihm und mir hin und her.


    Er spürte meine Verärgerung, aber ich vermutete, er ging auch davon aus, dass der Junge nicht wirklich ein übler Kerl war.


    »Schön. Du bist der König.«


    »Sogar noch besser.« Er setzte sich auf meinen Schreibtisch. »Ich habe gerade einen Anruf vom Krankenhaus bekommen. Es war deine Freundin Lyn. Sie sagte, irgendein junger Typ ist gestern Nacht in die Notaufnahme gekommen mit Verbrennungen zweiten Grades.«


    »Und?«


    »Und der Junge war auf einer Party.«


    Er machte eine Pause, um den Effekt zu erhöhen, und ich grunzte aus demselben Grund.


    »Nun spuck es schon aus, Derek.«


    »Okay, aber du ruinierst gerade meinen Spannungsaufbau.«


    »Ich nehme das Risiko in Kauf.«


    »Der Typ hat Everclear in sich hineingegossen und sich alle Haare auf dem Kopf versengt. Er sieht aus wie eine Bowlingkugel.« Derek schmunzelte.


    »Und du glaubst nicht, dass er das Zeug von einem Spirituosenladen abgestaubt haben könnte?«


    Derek schüttelte den Kopf. »Ich hab’s überprüft. Im ganzen County führt niemand das Zeug.«


    Ich ließ die Information sacken.


    »Da ist noch mehr«, sagte er ganz aufgeregt.


    Ich zog die Augenbrauen hoch.


    »Er hat das Black Opal als seinen Arbeitsplatz angegeben.«


    Jetzt wurde ein Schuh daraus.


    Derek wartete auf Anerkennung.


    »Okay, gute Arbeit. Ich lass dich für heute am Leben.« Ich lächelte. »Sag Parker, dass die Geschichte für die morgige Ausgabe soweit fertig ist und dass wir den ganzen Vormittag unterwegs sein werden.« Ich schnappte mir meinen Notizblock und war schon aus dem Büro verschwunden.


    »Wo gehst du hin?«, rief Derek mir hinterher.


    »Ich muss mich erst mit dem Gerichtsmediziner treffen.«


    »Was soll ich inzwischen tun?«


    »Es ist Thors Schlafenszeit. Bring ihn in dein Büro«, rief ich über meine Schulter zurück. »Dann komm und hol mich ab.«


    Ich lief um Schneewehen und schwarze Eishaufen herum auf meinem Weg die Hauptstraße hinunter zum Büro des Gerichtsmediziners. Die Sonne gab mir Kraft und mein Selbstbewusstsein war groß, als ich die Tür aufschob.


    »Mr Sagnoski?«, rief ich.


    Keine Antwort. Der Flur war dunkel und so machte ich das Licht an.


    »Hallo, Mr Sagnoski?«


    Es war kurz nach neun. Vielleicht war er im Autopsieraum. Ich bezweifelte, dass er mich von dort hören konnte.


    Das Licht aus dem Flur schien tiefer in das Gebäude hinein.


    »Mr Sagnoski?«, rief ich. Ich stieß auf den muffigen Raum, in den er mich das letzte Mal geführt hatte, als ich hier war. Es war sehr kalt und ich rieb meine Hände aneinander. »Hallo? Ich bin’s. Stacy Justice. Ich wollte wissen, ob Sie Neuigkeiten für mich haben?«


    Das blaue Tuch war über den Tisch geworfen und oben drauf lagen Instrumente. Ein kalter Windhauch wehte mir ins Gesicht. Ich drehte mich um und sah, dass das Fenster einen Spalt offen stand.


    Als ich meinen Nacken rieb, wurde mir klar, dass Kathy nicht mehr gewaltsam meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Wenn das ein Vorteil der Wahrsagerei war, dann fand ich das super.


    Eine Krähe flatterte in das offene Fenster und ich sprang zurück. Ich griff nach dem Tisch, um mich zu stabilisieren, was genau den gegenteiligen Effekt hatte. Der Tisch rutschte über das Linoleum und ich landete auf meinem Hintern. Mein Notizblock flog in hohem Bogen davon.


    Ich drehte mich um, um es zu suchen, aber stattdessen fand ich Mr Sagnoski in einer Blutlache mit einem Skalpell in seinem Hals.
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    Sekunden später krachte ich durch die Tür, und zwar so hart, dass ich sicher war, ich hatte sie zerborsten.


    Ich rannte über die Straße und rief Leo an.


    Das war der Punkt, an dem der Mann mit dem Schnurrbart entschied, sich wieder ins Spiel zu bringen.


    Er kam flott auf mich zu und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass etwas an ihm mir vertraut vorkam.


    Ich konnte auch nicht damit aufhören zu zittern.


    Ich ging langsam rückwärts, hängte auf, als ich Leos Anrufbeantworter dranbekam, und rief die Zentrale an. Ich sagte Betty, dass ich sofort einen Polizisten im Büro des Gerichtsmediziners brauchte, und zwar schnell.


    Es dauerte nicht lang, bis die Bürger auf Streife auftauchten. Jed hielt seinen Polizeifunk-Scanner hoch und fragte: »Was ist denn los, Mrs Chief?«


    »Nenn mich nicht so«, sagte ich beleidigt.


    »’tschuldigung. Mein Gott«, sagte Jed.


    Ned, Jed und Jeb standen um mich herum, und der Mann mit dem Schnurrbart blieb stehen, drehte sich dann um und lief in die andere Richtung.


    Wow, diese Typen sind mal nicht nutzlos.


    Ned schwankte ein wenig, sein schielendes Auge irrte umher.


    »Hat er getrunken?«, fragte ich Jed.


    »Nein, er ist noch blau von letzter Nacht.«


    Natürlich.


    Jeb zündete eine Zigarette an.


    Wir standen alle einen Moment lang da, Jeb qualmte vor sich hin und vermied es, mich anzusehen.


    »So, was ist das Problem?«, fragte Jed endlich.


    »Wisst ihr, ich glaube, wir sollten auf Leo warten«, sagte ich.


    »Warum? Wir werden damit fertig.« Jeb zog seine Jeans hinauf und schniefte.


    »Das ist es nicht.« (War es doch.) »Ich denke einfach, dass der Chief zuerst einen Blick darauf werfen möchte. Er möchte gern das Sagen haben, wisst ihr?«


    »Möchte ich das wirklich?«, fragte Leo mit amüsierter Stimme.


    Ich drehte mich um. »Ich habe dich nicht kommen hören«, sagte ich.


    »Ich hatte mir gerade Kaffee geholt, als du anriefst. Habe hinten geparkt.« Er schaffte es, warm und sonnengeküsst auszusehen, selbst wenn es draußen unter null war. Meine blasse irische Haut war neidisch.


    »Was ist los? Betty sagte, du hast aufgelegt, bevor du ihr Details nennen konntest«, sagte Leo.


    Ich sah die Leute von der Bürgerwehr an, dann Leo.


    »Hey Männer, gebt uns mal eine Minute«, sagte Leo.


    »Klar, Chief«, sagte Jed.


    »Wird er hier mitten auf der Straße mit ihr herumknutschen?«, murmelte Jeb.


    »Glaubst du das?«, fragte Leo, sein Ton wie weiches Leder.


    »Ich will dir was zeigen«, sagte ich.


    »Abartig, Stacy«, erwiderte er.


    Sein verspielter Ton verschwand, als er Mr Sagnoski sah und realisierte, dass ich es war, die ihn gefunden hatte, und dass Kathys Leichnam fehlte.


    »Was um Himmels willen fütterst du diesem Köter?«, fragte mich Derek, als er mich abholte. »Er pupst wie ein Lastwagenfahrer, der sich nur von Burritos ernährt.«


    »So schlimm ist es nicht«, log ich.


    »Warum ist er hier?«, wollte Cinnamon wissen. Sie hatte ein paar Dinge zusammengepackt, von denen ich annahm, wir würden sie für dieses Familientreffen brauchen, und mich am Büro des Gerichtsmediziners getroffen.


    »Hey, das ist mein Auto«, sagte Derek.


    »Ja, gut, ich kann im Moment ganz gut ohne deine Meckerei, danke«, sagte Cin.


    »Hört auf, und zwar beide. Ich brauche Cin, weil Chip vielleicht mit ihr reden wird, und Cin, ich brauche Derek, weil er ein Auto hat, das funktioniert, und auch einen Recorder.«


    Tony war gerade dabei, die Haube von Cins Trans Am zu reparieren, nachdem Mario in eine Schneewehe gerauscht war.


    »Und wozu brauchen wir den Hund? Du kannst ihn nicht mit ins Krankenhaus nehmen«, sagte Derek.


    Oh, aber ich hatte einen Plan.


    Ich setzte Cinnamon ins Bild, was die Wahrsagesitzung anging, die Halskettchen und Mario. Ich wusste nicht, welche Rolle diese Halskettchen, wenn überhaupt, spielten, aber sie sahen sich verdammt ähnlich. Gus hatte beiden die Information über den Gerichtsmediziner gegeben und über Kathys fehlenden Leichnam, während ich Leo Bericht erstattete.


    Als ich die Wahrsagesitzung erwähnte, warf Derek mir seitlich einen Blick zu und sagte: »Worüber redest du? Voodoo? Ich hab nämlich eine Tante, die macht mit Voodoo und anderem gefährlichen Zeug rum.«


    »Kann ich ihm jetzt eine runterhauen?«, fragte Cin.


    Ich knuffte sie.


    »Es handelt sich nicht um Voodoo und ich habe keine Zeit, es zu erklären.« Hauptsächlich, weil ich nicht wusste, wie.


    »Hey, lade ihn doch an einem Abend zum Abendessen in die Pension ein. Birdie kann alles erklären.« Cinnamon lächelte boshaft.


    »Ihr Tussis habt sie doch nicht alle, Mann«, murmelte Derek.


    Ich konnte wenig dagegen sagen, und weil wir sowieso gerade am Krankenhaus ankamen, winkte Cin ab.


    »Das wird nicht funktionieren«, sagte Cinnamon, als wir durch die Tür gingen.


    »Vertraue mir«, sagte ich zu ihr. »Lyn sieht zu dir auf. Sie wird alles tun, was du verlangst.«


    »Was ist mit den Krankenschwestern?«, fragte Derek.


    »Wenn wir erst einmal an der Anmeldung vorbei sind, sollte es kein Thema mehr sein«, sagte ich und tat zuversichtlich.


    Lyn hatte ihren Kopf in einem Buch vergraben, als wir zur Anmeldung kamen.


    Sie sah auf und ich schwöre, wenn sie einen Schwanz gehabt hätte, hätte sie damit gewedelt.


    »Hallo, Cinnamon. Mensch, ich hab versucht, dich wegen des Jungen zu erreichen, aber ich hab dich nicht erwischt. Dann hab ich es bei Stacy versucht, aber ihr Handy nicht erreicht. Hat er aus deiner Bar gestohlen? Ich habe gehört, dass Everclear …«


    Cinnamon stoppte Lyn: »Es ist okay, Lyn, wirklich.«


    Lyn sah erleichtert aus und dann sagte sie: »Hey, ist das Thor?«


    »Jawohl«, sagte ich. »Thor ist jetzt ein zertifizierter guter Vierbeinerbürger. Wir dachten, er kann Chip ein wenig aufmuntern.«


    Derek strahlte Lyn an.


    Lyns Augenbrauen tanzten nach oben und unten, und sie trat von einem Bein aufs andere. »Oh, ich verstehe. Ich denke, ich muss das mit jemandem absprechen.« Sie blätterte durch ein paar Papiere.


    »Schon erledigt«, sagte Derek und schwenkte eine Aktenmappe, als ob sie einige hoch geheime Dokumente enthalten würde.


    Thor setzte sich ganz still hin und führte seine gefälschte CGC-Plakette vor, die wir aus einem Schlüsselring gemacht hatten, den Cin in ihrer Geldbörse hatte.


    »Also gut. Ich habe immerhin schon von diesem speziellen Programm für Patienten gehört. Studien beweisen, dass Tiere Stress reduzieren.«


    »Danke!«, sagte ich und wir eilten davon.


    Nachdem Thor sich weigerte, den Aufzug zu benutzen, stiegen wir die Treppen hinauf und liefen dann zu Zimmer 227.


    Cinnamon schlich in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Derek, Thor und ich warteten in der Halle.


    Fünfzehn Minuten später kam Cinnamon herausgestakst und ihre Nasenflügel bebten.


    »Diese kleine Ratte. Wenn er hier rauskommt, schwöre ich, ich befördere ihn gleich wieder rein, weil ich meinen Fuß so fest in seinen Arsch trete, dass er ein Operationsteam brauchen wird, um ihn wieder zu entfernen.«


    »Ist also gut gelaufen?«, fragte Derek, und ich griff nach ihrer Hand, bevor sie ihm eine reinhauen konnte.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Er hat mich nur angefeixt, der kleine Rotzlöffel. Er wollte mir nicht sagen, wo er den Fusel her hatte oder was er über das Feuer weiß. Aber irgendwas ist da los. Ich kann es spüren. Er muss derjenige gewesen sein, der meine Unterschrift gefälscht hat. Vielleicht hat er sogar die Bestellung aufgegeben«, sagte Cin.


    Wenn das stimmen würde, musste ihn natürlich irgendjemand anderes instruiert haben. Er war nicht einmal auf der Welt gewesen, als Kathy ermordet wurde. Wer war es also? Das war, was wir herausfinden mussten.


    »Okay, Plan B«, sagte ich. »Fertig, Thor?«


    Thor stellte seine Ohren auf.


    Derek stand Wache, während meine Cousine und ich versuchten, ein paar Informationen aus Chip herauszubekommen. Sie hatte mir gesagt, er sei gerade achtzehn geworden, ich sorgte mich also nicht darum, einen Minderjährigen zu verderben.


    Er kickte gerade mit gegen den Fernseher, als wir hereinkamen, und bekam nicht mit, dass Thor unter das Bett glitt. Ich schnappte mir die Fernbedienung und machte den Fernseher aus.


    »Hi, Chip. Wie geht’s den Augenbrauen?«, fragte ich.


    »Schon besser, wie geht’s den Eiern? Weil, wenn ich mir dir fertig bin …«


    »Cinnamon«, unterbrach ich sie. »Der Junge ist verletzt. Komm schon, lass es gut sein.«


    »Was soll das werden? Guter Bulle, böser Bulle?« Chip gackerte wieder. Sein Gesicht war mit Creme eingeschmiert und sein polierter Kopf war mit roten Krusten bedeckt.


    »Ja, das war der Plan«, sagte ich.


    »Schauen Sie, Lady. Ich hab der da«, er deutete auf Cin, deren Gesicht rot vor Wut war, »schon gesagt, ich hatte nichts mit dem Feuer zu tun.«


    Ich ignorierte den »Lady«-Kommentar und machte weiter.


    »Du warst an dem Tag da, Chip. Ich habe dich gesehen.«


    »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.« Er verschränkte die Arme.


    »Kennst du das hier vielleicht?«, sagte Cin und holte die Gesäßtasche hervor, die Thor in der Nacht des Feuers abgerissen hatte.


    Chip rutschte weiter im Bett zurück und trat dabei die Bettdecke weg. Er schaute erst, wie wir reagierten, dann entspannte er sich und sagte: »Na und? Ich war in der Menge wie jeder andere auch und habe zugeschaut. Ich sollte Sie anzeigen für das, was der Hund gemacht hat.«


    »Weißt du, Cinnamon, daran hab ich noch gar nicht gedacht.« Ich wandte ihr den Kopf zu.


    Cin verschränkte die Arme und sagte: »Hmmm.«


    »Ich wette, jemand könnte jede Menge Ärger bekommen für so viel Nachlässigkeit.«


    Cin nickte.


    »Ich meine, wenn jemand zum Beispiel ein Minderjähriger ist und eine Unterschrift von jemand anderem auf einer Getränkebestellung fälscht und dann dieser Alkohol mit Brandstiftung in Zusammenhang steht.«


    »Interessant«, sagte Cin.


    »Hey, ich hab keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden. Ich arbeite nicht mal donnerstags«. Chip grinste frech und reckte seinen Kopf in die Höhe.


    »Wie erklärst du dir dann deine Handschrift mit Cinnamons Namen auf der Alkoholbestellung?«, fragte ich und Cin hielt sie hoch.


    Chip leckte sich seine Lippen. »Das ist nicht meine Handschrift.«


    »Also, die technische Abteilung der Polizei hat da eine andere Meinung. Manchmal helfen enge Bande mit dem Chief.« Ich kniff die Augen zusammen.


    Chips rosa Gesicht verlor ein wenig an Farbe, und sein Kopf ging suchend zwischen Cin und mir hin und her.


    »Yep«, sagte sie gerade. »Gut, dass du diesen Antrag ausgefüllt hast, als du dich um den Job beworben hast.«


    »Wir haben die Handschrift analysieren lassen, Chip, und was glaubst du wohl haben wir herausgefunden?«


    Natürlich entsprach nichts davon der Wahrheit. Selbst wenn Amethyst ein Labor hätte, was nicht der Fall ist, würde so etwas Wochen brauchen. Aber ich verließ mich darauf, dass Chip so dämlich war, wie er aussah.


    Chip schnappte sich die Papiere und riss sie in Stücke. Dann legte er unserem Treiben einen Riegel vor. Er musste sich wohl an eine der letzten CSI-Episoden erinnert haben, denn er schüttelte den Kopf und sagte: »Ihr habt ja einen Vogel.«


    Ich sah Cin in die Augen: »Scheint so, als ob wir ihm nichts vormachen können.«


    »Anscheinend nicht«, erwiderte sie.


    Es war zu blöd, dass Chip nicht so dämlich war, wie wir gehofft hatten. Die Dinge hätten so viel einfacher für ihn laufen können, wenn es so gewesen wäre.


    In meiner Tasche befand sich ein Salamistückchen. Ich hatte Cin gebeten, es als Snack für Thor mitzubringen. Ich griff danach, wedelte damit herum, sodass er es riechen konnte, sagte dann: »Fang!« und warf es in Chips Schoß.


    »Was zum …?« war alles, was Chip herausbekommen konnte, bevor Thors Vorderbeine auf dem Bett waren und sein Mund sich um die Salami und um Chips bestes Stück legte.


    »Halten, Thor«, kommandierte ich.


    »Nimm ihn weg!«, kreischte Chip und sah in Richtung Alarmknopf.


    »Wag es ja nicht«, sagte ich. »Beweg dich nicht, schrei nicht, zwinkere nicht mal mit den Augen, denn wenn ich nur ein einziges Kommando rufe, bist du dort unten so glatt wie eine Barbiepuppe. Verstehst du das?«


    Chip nickte.


    »Gut. Hast du das Bestellformular unterzeichnet?«, fragte ich.


    Noch ein Nicken.


    »Warum?«, fragte Cin.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Das weißt du nicht?« Cin warf ihre Arme in die Luft. »Das hilft uns nicht weiter, Stacy. Ich bin dafür, wir lassen Thor seinen Snack genießen.«


    »Wartet, da ist noch mehr, aber …« Er brach ab.


    »Aber was?«, fragte ich.


    »Was, wenn ich aus Versehen das Kommando sage?« Er sah Thor an.


    »Riskier es einfach«, sagte ich.


    Der Junge kam jetzt wirklich ins Schwitzen. Den Rest der Geschichte flüsterte er. »Als ich am Mittwoch da ankam, wart ihr noch nicht da. Ich saß hinten draußen und wartete darauf, dass ihr auftaucht, und da fragt mich dieser Spirituosenlieferant, ob ich einen Lieferschein für ihn unterzeichne. Sagte, er hätte Zeitdruck und könne nicht auf euch warten.« Er sah kurz zu Thor. »Das ist alles, was ich weiß.«


    »Wie hieß er?«, fragte Cinnamon.


    »Weiß ich nicht. Blaugestreifte Uniform, schwarze Stiefel. Kein durchschnittlicher Kerl.« Sein Blick war immer noch auf Thor gerichtet, dem das Wasser über Chips Nachthemd im Maul zusammenlief.


    Cin lehnte sich zu Chip. »Was noch?«


    Chip zögerte.


    Cin sah Thor an. »Er hat seit zwei Tagen nichts gegessen.«


    »Okay, okay.« Chip leckte sich die Lippen. »Er hat einen Hunderter dafür springen lassen. Dann hab ich gedacht, weil du ja nicht da warst, ich könnte ein paar Flaschen verschwinden lassen und niemand würde es merken. Ich hab den Kasten im Müllcontainer versteckt und dann später mit den restlichen Vorräten in den Keller getragen.«


    »Und dann?«, fragte ich.


    Er seufzte: »Ich war oben an der Treppe und ich stolperte. Eine Flasche zerbrach und ist überall hin gespritzt. Ich hab versucht, es aufzuwischen, ehrlich.«


    Er sah Cin an, die ihren Kopf schüttelte.


    »Es tut mir so leid. Ich wollte wirklich niemanden verletzen«, sagte er.


    Ich war sicher, er meinte es so. »Das war ein Unfall«, sagte ich.


    Wir brachen auf, aber bevor sie die Tür öffnete, drehte sich Cin zu Chip um und sagte: »Wenn du irgendjemand von unserem Besuch erzählst, kommst du in den Knast.« Dann gingen wir hinaus, um Derek zu treffen.


    »Das erklärt, wie das Feuer sich im Erdgeschoss ausbreiten konnte. Vielleicht hat das alles gar nicht auf uns abgezielt.« Wir saßen in Dereks Auto und fuhren in Richtung Hauptstraße.


    Cin schüttelte den Kopf. »Niemand auf meiner Liste trägt so eine Uniform, Stacy.«


    »Okay, ein verkleideter Spirituosenhändler besticht einen Jungen, eine Lieferung anzunehmen. Aber wer hat das Feuer gelegt und warum?«


    »Um mich hereinzulegen? Mein Geschäft zu ruinieren? Monique ist die einzige Person, die mich so sehr hasst«, sagte Cin.


    Ich dachte darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich tendiere immer noch dazu, es als Verschleierungsmanöver für den Mord zu sehen.«


    »Aber du sagst selbst, die Leiche war mehr als zwanzig Jahre dort«, sagte Cin. »Warum jetzt?«


    »Gott im Himmel! Wer hat diesem Hund Salami gegeben?«, sagte Derek und hielt sich die Nase zu. »Ich muss die Kiste generalüberholen, nur, um diesen Gestank wieder loszuwerden.«


    Ich sah Derek an und ein kleines Glöckchen bimmelte in meinen Kopf.


    »Derek, du bist ein Genie«, sagte ich.


    »Bin ich das?«


    »Wirklich?«, fragte Cin.


    »Ja, weil ich gerade herausgefunden habe, wo die Geschichte anfing.«

  


  
    Kapitel 21


    Thor schnappte sich einen Drink aus dem Wassercontainer, und ich ging zu Parker, um zu sagen, dass ich wieder da war.


    Er las ein Comic, als ich an die offene Tür klopfte.


    »Wenn das nicht der Todesengel ist«, sagte Parker.


    »Nicht witzig.«


    »Ich hab mitbekommen, du hattest einen interessanten Vormittag.«


    »Da nimmst du den Mund nicht zu voll.« Im wahrsten Sinne des Wortes. Er war dabei, ein Sandwich zu essen.


    »Gibt es neue Spuren, was das Feuer angeht?«


    »Nein, aber du hast eine neue Ausgabe und Fotos, außerdem bekommst du bald eine Fassung der Geschichte über den Mord an dem Gerichtsmediziner.«


    »Gibt es Verdächtige?«


    »Noch nicht. Ich muss das noch mit Leo besprechen.«


    »Das war das Stichwort. Er hat angerufen. Du sollst im Polizeirevier vorbeikommen.«


    Bevor ich jedoch irgendetwas anderes tun konnte, musste ich erst einmal die Geschichte des Mordes an dem Gerichtsmediziner zu Papier bringen. Ich schickte sie an Parker, dann rief ich Chance an.


    »Tony hat deinen Jeep, aber ich glaube nicht, dass er wiederbelebt werden kann«, sagte er. »Außerdem glaube ich, Leo wollte ihn nach Beweismitteln durchkämmen.«


    »Danke. Hast du meine Tasche gefunden?«


    »Nee, tut mir leid.«


    Verdammt. »Kannst du mich gleich noch zur Straßenverkehrsbehörde fahren?«


    »Für dich tu ich doch alles, meine Schöne.«


    Die Auswirkungen seiner Worte hingen noch wie würziges Rasierwasser in der Luft, als ich meine Kreditkartenfirma anrief. Wie es aussah, war es gar nicht so einfach, den Verlust der Karte zu erklären. Ich wurde beim Kundenservice im Kreis herumgereicht, und die Kernforderung schien zu sein, dass ich die Kontonummer oder den Zugangscode, die sich beide hinten auf der Karte befanden, brauchte, um eine neue zu beantragen. Mein Einwurf, die Karte befinde sich auf dem Grund des Sees und ich sei kein Tiefseetaucher, wurde nicht gewürdigt und so legte ich auf.


    Chance startete den Motor.


    »Ich sterbe vor Hunger. Macht es dir was aus, wenn wir zuerst ein Sandwich organisieren?«


    »Das hört sich großartig an«, sagte ich.


    Mit Schinken-Käse-Sandwich und grünem Tee bewaffnet, hörte sich Chance im Muddy Waters die Theorie an, die mir durch den Kopf ging, als Derek davon sprach, seinen Wagen generalüberholen zu lassen. Cinnamon hatte alles in der Bar fertig für eine Renovierung. Das hätte auch Arbeiten an den Ziegeln im Keller bedeuten können. Wenn es danach ausgesehen hätte, als ob die Struktur beschädigt wäre, hätten alte Ziegel eventuell ausgetauscht werden müssen und die Leiche hätte entdeckt werden können. Vielleicht hatte wer auch immer für die Brandstiftung verantwortlich war gedacht, es sei alles in allem einfacher, wenn das Gebäude bis auf die Grundmauern abbrennen würde. Aber das war nicht der Fall und so ist er oder sie hinuntergeschlichen und hat die drei fehlenden Ziegel ersetzt.


    Chance lehnte sich zurück, für einen Moment nachdenklich, und ging mit einer Serviette über seine Lippen. »Wenn Cinnamon all die Papiere für die Renovierung eingereicht hat, dann gibt es Dutzende von Menschen, die diesen Antrag einsehen konnten. Baufirmen können Gebote für historische Gebäude abgeben, obwohl nicht alle die Genehmigung bekommen. Dann ist da auch noch das Personal des Büros, Angestellte der Stadt und jeder im Komitee für die Erhaltung der geschützten Bausubstanz, der dem endgültigen Antrag zustimmen muss.« Er biss in eine saure Gurke.


    Ich seufzte. Wenn es wirklich der Renovierungsantrag war, der die Notwendigkeit nach sich gezogen hatte, die Leiche zu verbergen und so zum Motiv für die Brandstiftung wurde, musste ich dem Mörder von Kathy näher kommen. Und, wie ich vermutete, auch dem von Mr Sagnoski. Die Frage war, wie konnte ich herausfinden, wer genau die Dokumente gesehen hatte? Und selbst wenn ich diese Information hätte, wie konnte ich wissen, ob diese Person nicht über die Arbeit gesprochen hatte? Jeder hätte überall in Amethyst eine solche Unterhaltung mithören können. Die Gerüchteküche war vierundzwanzig Stunden am Tag am Brodeln. Selbst wenn es mir gelänge, die Liste der Bauunternehmer und Ausschussmitglieder zu bekommen, hieße das nicht, dass die Person, die für Kathys Tod verantwortlich war, es nicht irgendwo aufgeschnappt haben könnte.


    »Wo fange ich an?«


    Im Eingangsbereich der Straßenverkehrsbehörde lief mir Monique über den Weg. Sie sah aus, als sei sie in einen Farbtopf gefallen.


    »Wenn das nicht Susie Sonnenschein ist«, sagte sie.


    »Hallo, Monique. Ich sehe, du hast bereits gelernt, nicht über die Striche hinauszumalen. Sei stolz auf dich!«


    »Ich höre, du untersuchst Dinge, die du in der Bar deiner Cousine gefunden hast. Hast du vor, all die glorreichen Einzelheiten zu drucken? Keine gute Idee!«


    »Wer hat dir das erzählt?«


    Ihr weißer Fellhut erinnerte mich an ein geiles Kaninchen, das ich mal hatte. »Ein Mann, der meine Gesellschaft liebt, der jung genug ist, um mich zu befriedigen, aber nicht so jung, dass er mich in den Knast bringt.«


    Derek. Jetzt hatte ich die perfekte Ausrede, damit Cinnamon ihm einen Arschtritt verpassen konnte.


    »Monique, wenn du anfängst, mit meinem Chefredakteur zu schlafen, dann kannst du mir sagen, was ich drucken soll. Den Fotografen zu verführen, verschafft dir noch nicht genug Einfluss. Haben sie dir das in der Nutten-Schule nicht beigebracht?«


    Sie kochte. »Stacy, Touristen hassen es, über Leichen und Morde zu lesen, während sie Burger verschlingen. Ruiniert das ganze Wochenende. Glaub nicht, dass sich deine Großmutter mit Sozialhilfe über Wasser halten kann.«


    Sie lächelte auf die gleiche Weise wie Lucy, wenn sie Charlie Brown den Fußball wegnimmt.


    Ich war zu erledigt, um mir eine Retourkutsche auszudenken, deswegen zog ich ihr den Hut übers Gesicht und ging hinein, um mir meinen Führerschein abzuholen.


    Chance war lieb genug, auf mich zu warten, und setzte mich dann am Rathaus ab. Er umarmte mich innig und sagte: »Bitte sei vorsichtig!«


    »Mach ich. Danke fürs Bringen!«


    Auf seinem Gesicht formte sich ein Lächeln, als sein Verstand viel mehr aus den Worten machte als das, was ich gemeint hatte, und so fuhr er davon.


    Ich wollte gerade bei Kirk McAllister an die Tür klopfen, als ich eine laute Stimme durch das Holz hörte.


    »Kirkie, nein. Ich will jetzt nach Hause.« Die gedehnte Sprechweise gehörte zu Eddie, Kirks Bruder.


    Eddie. Sein Angebot für die Maurerarbeiten hatte den Zuschlag bekommen.


    Wenn Kirk antwortete, bekam ich nichts davon mit.


    Eddie hörte man wieder und er schrie: »Du kannst mich nicht zwingen. Ich arbeite gut!«


    Ein gedämpfter Ton. Dann sagte Eddie: »Hör jetzt auf! Ich gehe!«


    Der Türknopf drehte sich und ich stand Kirk und Eddie gegenüber.


    Eddie schob sich an mir vorbei und rannte die Treppen hinunter.


    »Eddie!«, schrie Kirk, aber sein Bruder lief weiter.


    Er seufzte und wandte sich mir zu. »Was kann ich für dich tun, Stacy?«


    »Ich wollte fragen, ob ich einen Blick auf Cinnamons Antrag für die Renovierungsarbeiten werfen kann, die sie sich im Opal vorgestellt hatte.«


    »Okay. Ich kann ihn für dich raussuchen, aber das braucht eine Weile. Ich hatte es schon zu den Akten gelegt.«


    »Ich kann warten«, sagte ich. Ich interessiere mich auch sehr für die Angebote.«


    »Die Angebote? Warum?«


    Gute Frage. Was sollte ich mit denen anfangen? »Also, ich dachte, ich könnte mir eine Terrasse am Cottage machen lassen, und dazu könnte ich diese Kontakte ganz gut gebrauchen.«


    »Ich könnte dir eine Liste zusammenstellen.«


    Natürlich konnte er das.


    »Also, soweit ich es verstanden habe, sind die Bauunternehmer im Großen und Ganzen fair, wenn es um Geschäfte und die historische Bedeutung der Hauptstraße geht. Was den privaten Sektor angeht, hab ich dagegen mitbekommen, dass die Preise sehr unterschiedlich sein können. Deswegen hatte ich gehofft, auf diese Weise einen Eindruck davon zu bekommen, welche Stundenpreise so gehandelt werden.«


    Kirk sah mich an, als würde ich ihn verarschen, was ich natürlich auch tat.


    »Die Angebote sind vertraulich, bis der Antrag den gesamten Bewilligungsvorgang durchlaufen hat, und seit dem Feuer ist alles auf Halde gelegt. Wir warten gerade auf den Bericht der Versicherung.«


    »Aber ich dachte, Eddie hätte den Job schon so gut wie sicher?«


    »Na ja, er hat vorn gelegen – er ist der beste Maurer in der Gegend –, aber im ursprünglichen Antrag geht es auch um Maler- und Metallarbeiten. Es gibt da eine neue Baufirma mit Subunternehmern, die das alles zu einem ziemlich fairen Preis hätten übernehmen können. Ich wollte Cinnamon das vor dem Feuer gerade zeigen.«


    Kirk sagte, er würde mich anrufen, wenn der die Liste der Bauunternehmer zusammen hätte. Ich dankte ihm und verließ verblüfft das Rathaus. Etwas mit dem Kontakt zwischen den Brüdern stieß mir auf. Die Vision, die ich in Elks Lodge hatte – Kirk, der über einem frischen Grab stand – ließ sich nicht abschütteln.


    Ich dankte Kirk und joggte über die Straße, um Leo zu treffen.


    Konnte Kirk etwas mit dem Feuer zu tun haben? Und wer lag in dem Grab? Ich versuchte, mir die Stimme zurückzurufen, die ich in der Wahrsagesitzung gehört hatte. Ich dachte, sie war tiefer als Kirks, aber konnte sie auch zu ihm gehört haben? Er war 1989 knapp über dreißig Jahre gewesen. Eddie war zehn Jahre jünger.


    »Stacy?« Betty unterbrach meine Gedanken. Ihr aufgebauschtes Haar nahm auf der Schwelle jeglichen Raum ein, und ihr Fliederparfüm besetzte allen Raum in meinen Lungen. »Kommst du rein, Süße?«


    »Ja danke.«


    »Er wartet in seinem Büro auf dich.« Betty ging wieder zu ihrer Zeitschrift zurück, und ich lief durch die halbhohe Schwingtür nach hinten.


    Ich frage mich manchmal, ob alles anders ausgegangen wäre, wenn ich vorher geklopft hätte.


    Leo lächelte, als er mich sah, und ich hatte die Tür noch kaum geschlossen, als ich schon sagte: »Du wirst stolz auf mich sein.« Ich schlitterte zu seinem Schreibtisch, lehnte mich hinüber und griff nach seinem Hemd.


    Als ich ihn küsste, sagte eine Stimme: »Also was soll das denn werden, Miss Justice. Haben Sie heute Nachmittag etwa keine Leichen gefunden?«


    Mistkerl.


    Ich ließ los, legte ein Lächeln auf und sah den Bürgermeister an.


    »Das ist korrekt, Herr Bürgermeister. Nur die eine.«


    »Na ja, vielleicht wird ja noch was draus«. Er füllte den Besucherstuhl in Leos Büro aus. Seine Beine überschlagen, die Hände entspannt, hatte er die Aura eines Mannes, der nie ein Pokerspiel verlor.


    »Also«, ich drehte mich wieder zu Leo, »warum wolltest du mich sehen? Hast du in meinem versunkenen Auto irgendwelche Beweismittel sichergestellt?«


    »Nein, wir arbeiten immer noch an dem Jeep. Er ist ein bisschen verdreckt. Es gibt auch keine Fingerabdrücke auf dem Skalpell.« Leo warf seinem Lieblingsonkel einen Blick zu. »Ich wollte dir das hier geben.« Er überreichte mir einen Umschlag.


    Ich zog die Augenbrauen hoch und öffnete den Umschlag. Drinnen lagen ein Prospekt und ein Ticket für eine Kreuzfahrt. Ich war geplättet.


    »Wir machen eine Kreuzfahrt!« Meine Stimme war eine Oktave höher, und ich lächelte den Bürgermeister an.


    Er wich meinem Blick aus.


    »Wow, Leo, das ist perfekt. Sobald sich die Dinge hier beruhigt haben.«


    Leo steckte seine Hände in die Taschen. »Es ist nur für dich allein. Ich dachte, du könntest eine Pause gebrauchen.«


    Ich ließ den Umschlag fallen.


    »Du machst wohl Witze? Leo, ich arbeite an einer Story.«


    »Sie meinen wohl, Sie mischen sich in eine Untersuchung ein«, sagte der Bürgermeister.


    Ich trat ein wenig zurück, sodass ich beide sehen konnte. »Nein, ich arbeite an einer Story.« Ich sagte es langsam und klar, damit beide mich deutlich verstanden.


    Der Bürgermeister stand auf. »Und darunter fällt wohl auch, dass Sie den Eltern eines vermissten Mädchens erzählten, dass sie tot ist?«


    »Das war ein Versehen.«


    »Ja, also Ihr ›Versehen‹«, er machte Anführungszeichen mit den Fingern (ich hasse das), »zwang mich, eine Stunde am Telefon mit einer aufgebrachten Mutter zu verbringen. Ich musste ihr versprechen, dass wir den Mörder ihrer Tochter finden werden.«


    »Das werden wir auch«, sagte ich.


    »Wir haben keine Leiche!«, schrie der Bürgermeister. »Nun, selbst wenn es das Sims-Mädchen wäre, wie erkläre ich ihnen, dass sie ihre Tochter nicht begraben können?«


    Für eine Minute sprach niemand. Eine Welle von Schuld überschwemmte mich.


    Ich sprach sehr sanft: »Ich war sie. Ich hatte ihre Kleidung an, trug ihre Anstecknadel. Ich sah dieselbe Nadel auf dem Foto bei ihr zu Hause.«


    »Weg«, sagte Leo.


    »Aber ich habe sie gesehen. Ich kann ihre Besitztümer identifizieren«, sagte ich, voller Mitgefühl für ihre Eltern. Ich wusste, ich hatte das verpatzt, aber jetzt konnte ich das nicht mehr ungeschehen machen.


    Der Bürgermeister trat vor: »Das werden Sie nicht tun, Miss Justice. Ich will, dass sie sich aus der Sache zurückziehen, bevor Sie noch mehr Schaden anrichten und weitere Leute durchgeschnittene Kehlen haben.«


    »Mit allem gebotenen Respekt, Herr Bürgermeister, Sie haben mir gar nichts zu sagen. Sie können mich nicht dazu zwingen, mich unterzuordnen.«


    »Nein«, er griff nach seinem Hut und Mantel, »aber ich habe eine gewisse Position in dieser Stadt. Dinge wie Zulassungen für Pensionen und Ausschanklizenzen sind durchaus in meiner Reichweite.«


    Ich sah zu, wie er hinausging, und dann wandte ich mich an Leo: »Hat der gerade meine ganze verdammte Familie bedroht?«, fragte ich.


    Leo sah zu Boden und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Leo?«


    Er seufzte. »Mach die Kreuzfahrt.«


    »Was?« Ich war schockiert. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Stacy«, sagte Leo scharf. »Ich habe Angst vor dem, was dir zustoßen könnte, wenn du da weiter nachbohrst. Du bist mit dieser Sache auf eine ganz andere Ebene gegangen. Es ist nicht mehr deine Arbeit. Du nimmst das persönlich. Du denkst nicht klar und du musst aufhören und eine andere Sichtweise finden. Überlass mir die Untersuchung. Ist das klar?«


    Ich war so sauer, dass meine Hände zitterten, aber meine Stimme war leise und ruhig. »Jetzt hör mir mal zu, Leo. Ich bin in dem Feuer fast umgekommen. Meine Cousine ist fast gestorben. Sie hat ihren Lebensunterhalt verloren. Das Geschäft, in das sie Blut, Schweiß und Tränen investiert hatte. Jemand hat mich von der Straße gedrängt, einen Stein durch mein Fenster geworfen und eine Bombe auf meiner Terrasse hinterlassen. Das alles ist verdammt persönlich!«


    Ich hörte auf zu reden, als mir klar wurde, dass es meinem Fall nicht half.


    Leo legte eine Hand auf meine Schulter. »Bitte verlass die Stadt für eine Weile. Lass mich herausfinden, wer das alles macht.«


    Ich schüttelte ihn ab. Ich hatte die Absicht gehabt, ihm zu erzählen, was ich darüber herausgefunden hatte, wie das Feuer anfing, als ich das Zimmer betrat, die Sache mit dem seltsamen Lieferanten. Aber jetzt hielt mich etwas davon ab.


    »Ich kann nicht weggehen, Leo.« Ich sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Und wenn du das nicht verstehen kannst, sind wir fertig miteinander.«


    Leo trat nach vorn und seine dunklen Augen trafen meine: »Okay«, seufzte er. »Wir werden nicht mehr darüber reden. Ich ruf dich später an.«


    »Nein«, ich schüttelte den Kopf und zeigte zwischen uns hin und her, »ich meine damit, es ist Schluss.«

  


  
    Kapitel 22


    Ärger hat eine seltsame Art, den Körper warm zu halten. Trotz der arktischen Temperaturen und der Wolken vor der Sonne kochte mein Körper, wenn ich an Leos Unverschämtheit dachte, zu versuchen, mich auf eine Kreuzfahrt zu schicken, damit ich nicht seinen Fall behinderte.


    Okay, mir war da bei Kathys Eltern etwas herausgerutscht und den Gerichtsmediziner hatte es dahingerafft, aber ich kam der Wahrheit immer näher. Offensichtlich hatte jemand Beweise vertuschen wollen, die die Autopsie von Kathys Leichnam ans Tageslicht hätte bringen können, und der arme Mr Sagnoski war im Weg gewesen. Aber ich hab darum nicht gebeten, genauso wenig, wie ich um den Stein durchs Fenster oder das Hühnchen mit der Bombe im Hintern gebeten hatte.


    Glaubte er wirklich, wenn ich weg wäre, wäre alles leichter? Und wenn es so war, was sagte das aus über seine Gefühle für mich?


    Meine Moonboots trugen mich den Hügel hinauf zum Cottage, wo ich hoffte, ein Auto vorzufinden. Gott sei Dank war Großvater durchgekommen.


    Es war ein Monster von einem Auto mit Allradantrieb und allen Extras, die man von einem wohlhabenden Mann erwarten konnte. Die Schlüssel waren auf dem Sitz und eine Notiz sagte einfach nur: »Hab Spaß!«


    Ich raste ins Cottage und holte mein Scheckbuch, die Halskettchen und das gesegnete Buch. Ich erledigte ein paar Dinge, unter anderem ersetzte ich mein Handy und kaufte einen langen Wollmantel, Winterstiefel, eine Mütze, Handschuhe und eine Segeltuchtasche.


    Dann rief ich Derek an und sagte ihm, ich würde erst später zurück sein, um Thor abzuholen. Ich ließ meine Begegnung mit Monique aus. Dafür musste er in einem persönlichen Gespräch zurechtgewiesen werden. Ich stellte mir alle möglichen Wege vor, wie Cinnamon ihn zum Weinen bringen konnte, als ich zum Haus der Sims fuhr. Aus dem Kamin stieg Rauch auf, als ich eine halbe Stunde später in die Einfahrt bog. Ich saß für eine Minute da und versuchte, genug Mut zusammenzubekommen, um zu klopfen. Ich musste herausbekommen, wer Carol war.


    Eine Eisschicht bedeckte die Stufen, die zur Klingel führten. Nach einem Augenblick schoben sich die Spitzenvorhänge beiseite und Mrs Sims’ Eulenaugen starrten durch die Scheibe.


    »Gehen Sie weg!«, sagte sie.


    »Mrs Sims, ich verstehe, dass Sie aufgewühlt sind. Bitte, ich hab noch ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss.«


    »Gehen Sie weg!« Ihr Gesicht war ein einziger wütender Knoten.


    »Bitte, ich will Ihnen doch helfen.«


    Sie fuchtelte mit den Armen und schrie: »Gehen Sie!« Ihre Augen sagten: »Haben Sie noch nicht genug angerichtet?«


    Ich drehte mich um und ging die Stufen hinunter, überwältigt von Schuld.


    Auf dem Parkplatz eines Fast-Food-Restaurants ließ ich mir die Telefonnummer von Matt Huckleberry geben.


    »Huckleberry Baumschule«, sagte Matt.


    »Hi, Matt, hier spricht Stacy Justice. Kann ich Ihnen noch eine Frage stellen?«


    »Klar, Stacy.«


    »Kannten Sie damals auf der Highschool eine Carol?«


    Matt zögerte keinen Moment: »Klar. Sie war Kathys beste Freundin.«


    »Wissen Sie, wo ich sie jetzt eventuell finden könnte?«


    »Sicher.«


    Ich vermute, wenn man eine Baumschule hat, dann ist es normal, jedem, den du jemals gekannt hast, eine Weihnachtskarte zu schicken.


    Carol lebte nur ein paar Blocks von den Sims entfernt, und dank der Ausstattung von Großvaters Superauto fand ich die Adresse mit Hilfe des Navis ganz einfach.


    Das Haus selbst, ein stattliches Landhaus mit verzierten Glasscheiben und edlen Säulen, überschattete das kleine Grundstück. Carol hatte etwas aus sich gemacht.


    Eine große, erschöpft wirkende Frau mit einem Baby auf der Hüfte begrüßte mich: »Kommen Sie herein«, sagte sie. »Der Raum ist oben, ich habe keine Ahnung, was ich damit tun soll, aber ich kann das Rosa nicht ausstehen.«


    Ich folgte ihr und sagte: »Ähm, ich denke …«


    »Billy!«, schrie sie. »Hör auf, deinen Bruder zu schlagen!«


    Billy legte den Schläger beiseite und schmollte. Sein Bruder sah zufrieden aus. Schien ein Machtspiel zu sein.


    »Gehen Sie nur hoch. Ich muss noch schnell das Baby füttern, aber ich bin in einer Minute bei Ihnen«, sagte sie.


    »Entschuldigen Sie, Carol?«


    »Ja?« Sie strich ihr Haar zurück und wischte gleichzeitig ein wenig Spucke vom Mund des Babys.


    »Ich glaube, Sie verwechseln mich.«


    »Sind Sie nicht von Defined Concepts?«


    »Nein.«


    Carol sah enttäuscht aus.


    »Ich bin Stacy Justice. Ich wollte gern mit Ihnen über Kathy Sims reden.«


    Carol blinzelte, dann schluckte sie. Ich griff nach dem Baby, gerade noch rechtzeitig, bevor sie auf den Teppich fiel.


    »Sie hat mir nie seinen Namen genannt«, sagte sie fünfzehn Minuten später.


    Wir saßen an Carols Küchentisch, ich mit dem Baby auf dem Schoß, das auf meinen neuen Mantel kotzte, Carol mit einem Glas Wasser.


    Das Baby krähte und Carol nahm es von meinem Schoß. »Tut mir leid wegen Ihres Mantels.«


    »Kein Problem.« Ich nahm das Halskettchen aus meiner Tasche. »Hat das Kathy gehört?«


    Carol nahm es und zuckte mit den Achseln: »Ich hab es nie zuvor gesehen.«


    Ich steckte es wieder weg und fragte: »Wussten Sie, dass sie schwanger war?«


    Carol nickte. »Eine Woche, bevor sie wegging, machten wir einen Schwangerschaftstest zusammen. Ich tat es auch, damit sie nicht so nervös war. Ihrer war positiv.«


    »Hat sie jemandem davon erzählt?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich glaube nicht einmal, dass sie es ihm erzählt hat. Aber sie wollte das Baby. Sie war zwar ein wildes Mädchen«, Carols Augen schweiften kurz ab zu ihren eigenen Kindern, »aber sie sagte zu mir, sie wolle es auf jeden Fall behalten. Ich dachte, deswegen ist sie dann weg. Ihre Eltern hätten es niemals verstanden. Ihr Vater hätte sie umgebracht.«


    »Und Sie haben keine Ahnung, wer der Vater war?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur, dass er ein Bulle war.«


    Ich war sofort hellwach. »Ein Bulle? Sind Sie sicher?« Natürlich! Der Stern. Der Stern aus der Wahrsagesitzung. Es war eine Dienstmarke.


    »Ja. Deswegen konnte sie mir ja auch nicht sagen, wer er war. Er war älter, und sie wollte nicht, dass er Schwierigkeiten bekam. Sie glauben doch nicht, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, oder?«


    Ich wollte nicht schon wieder Mist bauen, deswegen sagte ich ihr, ich wüsste es nicht.


    Aber ich wusste es.


    Ich wusste jetzt, dass ein Polizist der Vater von Kathys ungeborenem Kind war.


    Und dass sie deswegen ihr Leben verloren hatte.

  


  
    Kapitel 23


    Mein Rückspiegel wurde auf dem Weg zurück nach Amethyst gehörig hergenommen. Ich hatte keine Lust, noch ein Fahrzeug wegen Wasserschadens zu verlieren. Gott sei Dank gab es keine Anzeichen dafür, dass mir jemand folgte.


    Ein Bulle. Ich war nicht darauf gefasst gewesen. Wenn ein Polizist ein achtzehnjähriges Mädchen schwängert, kann es sein, dass das nicht seine Karriere ruiniert, aber wenn die Beziehung begann, bevor das Mädchen volljährig war, dann ist das eine ganz andere Geschichte. Eine Verurteilung wegen Vergewaltigung würde ihn zusammen mit den Kriminellen, die er dahinbefördert hatte, ins Gefängnis bringen.


    Das würde er keine Sekunde überleben. Carol wusste nicht, in welcher Stadt der Typ gearbeitet hatte oder ob er vom Büro des County Sheriffs war.


    Was es schwieriger machte, ihn zu identifizieren.


    Ich sah Eddie McAllister eine Wand am Fluss reparieren, als ich in die Stadt kam. Ich verstand immer noch nicht, was die Unterhaltung zwischen ihm und seinem Bruder bedeutet hatte, aber ich war sicher, ich konnte mehr aus Eddie herauskriegen als aus Kirk.


    Ich parkte am Straßenrand und trottete zu Eddie hinüber. Sein Atem stand in heißen Wolken in der Luft und seine Handschuhe waren mit nassem Zement überzogen.


    »Hi, Eddie. Hast du ’ne Minute?«


    Er sah nicht auf. »Sehr beschäftigt. Muss arbeiten.«


    »Das ist okay. Vielleicht kann ich dir einen Kaffee spendieren, wenn du fertig bist?«


    Eddie mischte mehr Zement, was nicht einfach aussah bei den Temperaturen.


    »Warum?«


    »Na ja, weil du aussiehst, als sei dir kalt, und Kaffee ist heiß.«


    Eddies Kopf war über seine Arbeit gebeugt: »Heiße Schokolade schmeckt besser.«


    »Dann eben Kakao. Treffen wir uns im Muddy Waters drüben auf der anderen Straßenseite?«


    »Okay.« Er testete die Klebmasse mit einer kleinen Schaufel.


    »Wann, glaubst du, bist du fertig?«


    »Ich höre um fünf Uhr auf.«


    »Dann bis fünf.«


    Als ich zur Zeitung kam, marschierte ich zuerst in Dereks Büro und knallte die Tür zu.


    Thor trottete auf mich zu und ich sagte ihm, er solle sich hinlegen.


    »Das wird aber auch verdammt noch mal Zeit, Justice«, sagte Derek. »Dieser Hund schnarcht, furzt und rülpst mehr als mein Großvater. Es ist ekelerregend.«


    »Wo bist du auf die Journalistenschule gegangen?«


    Derek sah mich seltsam an. »Warum?«


    »Ich frage mich, welche Art von Schule die Studenten lehrt, ihre Geschichten mit irgendwelchen Stadtflittchen zu diskutieren.«


    Derek schüttete Wasser in sich hinein und sagte: »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Ich legte meine Hände auf seinen Schreibtisch und sagte: »Ich hatte eine Unterhaltung mit deiner Sexgespielin.«


    Derek sah weg, dann trafen sich unsere Augen wieder: »Lass es mich erklären.«


    »Was erklären?« Ich warf die Hände in die Höhe.


    »Monique war verängstigt wegen des Feuers und der Gerüchte über Brandstiftung. Ich wollte sie nur beruhigen.«


    »Das hört sich aber nicht nach Monique an.« Ich verschränkte die Arme.


    »Dann hat sie mich betrunken gemacht und ich wusste nicht mehr, was zum Teufel ich sage.«


    »Das klingt schon eher nach Monique.«


    Derek war das erste Mal kleinlaut. »Meine Schuld«, sagte er.


    Thor trottete zu mir. »Tu es einfach nicht noch mal«, sagte ich. Ich nahm den Türgriff in die Hand und fügte hinzu: »Noch besser, geh einfach nicht mehr ohne Schutz in die Nähe dieser Frau.«


    »Du meinst ein Kondom?«


    »Ich hab ehrlich gesagt eher an Cinnamon gedacht.«


    Ich gab Derek meine neue Handynummer. Dann arbeitete ich an einer Kopie und schickte Thor nach draußen, um sein Geschäft zu erledigen, bevor ich Gladys einen Besuch abstattete.


    Sie war hinter einem Buchrücken mit dem Titel »Die Hexe in jeder Frau« vergraben.


    Ich räusperte mich und Gladys sah auf: »Oh, hallo, Stacy.«


    »Hi, Gladys. Interessantes Buch?«


    »Oh ja. Wir sind alle Hexen. Wusstest du das?«


    »Nein.« Zumindest hatte ich gehofft, dass es nicht so ist.


    Gladys ließ die Zusammenfassung eines Kapitels vom Stapel. Es ging wohl darum, wie der Zyklus einer Frau den des Mondes spiegelt und wie der Mond die Gezeiten kontrolliert – und nachdem die Gezeiten Wasser sind und der menschliche Körper vorwiegend aus Wasser besteht, somit die Frauen das menschliche Leben kontrollieren.


    Ich fragte mich, ob Gladys jemals etwas vom Wunder der Geburt gehört hatte, bevor ich ihr das Wort abschnitt.


    »Hör mal, ich hab hier Arbeit für dich.«


    »Oh, gut. Was brauchst du?« Sie zog ihre Brille ab und wartete.


    Ich erklärte, ich bräuchte eine Namensliste aller Polizisten des ganzen Countys aus dem Jahr 1989.


    Gladys nickte zustimmend und ich verschwand zu meiner Schokoladenverabredung.


    Das Muddy Waters war leer, als ich ankam, und ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich noch eine Weile zu warten hatte. Ich bestellte mir einen Cappuccino, fand einen Tisch und zog das gesegnete Buch hervor, um mir schnell ganz viele Informationen reinzuziehen. Ich fand nichts darüber, wie man einen durchgeknallten Verrückten findet, aber das erste Kapitel nach dem historischen Abriss hieß: »Deine geistigen Führer rufen.« Ich dachte mir, ich kann alle Hilfe gebrauchen, die ich bekommen kann, und so vertiefte ich mich hinein.


    Ich war nicht sicher, wie viele Seiten ich verschlungen hatte, bevor es dunkel wurde, aber die Uhr auf meinem Handy zeigte fünf Uhr dreißig. Ich war gerade dabei, das Buch zu schließen, als ein Luftzug die Seiten zum Flattern brachte. Sie schlugen vor und zurück und blieben schließlich und endlich bei dieser Passage liegen: Die Sucherin der Wahrheit wird jemandem begegnen, der die alte Welt verkörpert.


    Die Kraft, die daraus erwächst, wird große Auswirkungen haben auf die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft der Geraghtys. Die Wahl, die sie trifft, wird über ihr Schicksal entscheiden. Ein Weg führt zur Einheit und drei werden eins. Der andere führt zu Zerstörung, die nie mehr wiedergutgemacht werden kann.


    Ich lehnte mich zurück. »Jemand, der die alte Welt verkörpert.« Was zum Teufel bedeutete das? Ich las die Worte noch einmal. Berührte das Geschriebene mit meinen Fingerspitzen.


    Zwei Wege.


    Eine Wahl.


    Warum waren Hexen immer so kryptisch? Warum konnten sie nicht einfach etwas schreiben wie: Wenn du an eine Weggabelung kommst, nimm den linken Weg, dann vermasselst du nicht das Leben der anderen?


    Ich las weiter und hoffte, es gäbe einen Hinweis darauf, welches die richtige Wahl war. Wenn der falsche Pfad beschritten wurde, sah es so aus, als wäre er für überhaupt niemanden gut. Und ich hatte bereits schlechte Entscheidungen getroffen.


    Plötzlich fingen meine Wangen an zu glühen, als ob mich jemand beobachtete.


    Langsam hob ich den Blick. Der Mann mit dem Schnurrbart schaute mich durchs Fenster an.


    Nenn es Dummheit, blinden Glauben oder ein Koffein-Hoch, aber ich schnappte mir mein Zeug und rannte zur Tür hinaus und ihm hinterher.


    Er war schon weg, als ich draußen ankam. Ich sah nach rechts und dann nach links, bevor ich ihn dabei entdeckte, wie er die Stufen hinaufstieg. Ich wollte gerade rufen, als ein Touristenbus voll mit Passagieren mir den Weg versperrte. Der Fahrer musste eine Kutsche mit einem jungen Paar passieren lassen, bevor ich mich vorbeidrücken konnte. Inzwischen war mein Stalker verschwunden. Ich stand noch eine Weile da und war sauer auf mich selbst, aber dann beschloss ich, zum Fluss zurückzugehen und Eddie zu suchen.


    Der Zementeimer war dort, und es sah so aus, als ob die Wand noch nicht ganz fertig war. Ich wanderte am Ufer entlang und rief Eddies Namen, aber es kam keine Antwort.


    Das Viadukt war nah, ich sah hinein, weil ich dachte, er könnte hineingegangen sein, um sich aufzuwärmen.


    Da entdeckte ich ein neues Anzeichen. Eine Art Schaudern, das die Wirbelsäule hinunterläuft? Verstanden. Übelkeit? Kapiert.


    In den letzten paar Tagen hatte ich die Kälte in meinen Lungen dem Kalenderdatum zugeschrieben. Jetzt wusste ich, es bedeutete noch mehr.


    Der Tod war in der Nähe.

  


  
    Kapitel 24


    Die Vision von Kirk, der sich über ein frisches Grab beugt, spulte in meinem Kopf ab, als ich auf Eddie hinunterstarrte. Seine Kehle war mit einem Kittmesser durchschnitten.


    Hatte mir das meine Vision gezeigt? Kirk, der seinen Bruder begräbt?


    Ich beschloss, mir darüber später Gedanken zu machen, denn es gab einen Killer, der in Freiheit war, und ich war in einem dunklen Abflussrohr unterwegs. Ich rannte zurück zu meinem Wagen und machte eine anonyme Anzeige per Telefon. Wer würde jemanden so Harmloses wie Eddie ermorden? Er musste ganz sicher etwas gewusst haben.


    Die Idee der anonymen Anzeige wurde nicht so gut aufgenommen.


    »Bist du das, Stacy?«, fragte Betty. »Willst du mir sagen, dass du schon wieder eine Leiche gefunden hast? Hey, Chief, du wirst das hier nicht glauben.«


    Mein Handy summte, als ich gerade aufgelegt hatte, und Derek sagte: »Kommst du endlich und holst diesen Hund ab?«


    Ich traf Derek auf dem Grundstück hinter der Zeitung und erzählte ihm von Eddie. Er wollte sofort die Gelegenheit wahrnehmen und darüber berichten, und ich war dazu bereit, den nächsten Schritt vorzubereiten. Ich musste mir einen Vorsprung verschaffen, aber ich wusste nicht wie. Jede Person, von der ich annahm, sie könnte mir weiterhelfen, hätte am Ende eine zusätzliche Öffnung im Kopfbereich.


    Thor hatte jede Menge Energie, als wir nach Hause kamen. Er hatte schließlich die meiste Zeit des Tages geschlafen. So warf ich im Hof vom Cottage den Ball ein wenig herum. Während ich das tat, dachte ich über die Spieler in diesem Schachspiel nach und wie keiner von ihnen in der richtigen Position stand.


    Mr Huckleberry war der Besitzer des Gebäudes. Er war außerdem der Vater von Matt, Kathys gutem Freund. Ich konnte keine andere Verbindung sehen und mir wollte kein Grund einfallen, warum einer von ihnen sie hätte umbringen sollen. Wusste sie etwas über einen von ihnen? Hatte sie damit gedroht, Matt zu outen?


    Dann war da Mario. Das Halskettchen. Der Zigarrenring. Es sah so aus, als gäbe es eine Verbindung, aber Mario kam nur ab und zu nach Amethyst. Wie sollte er sich mit einem Mädchen bekannt gemacht haben, das hier nicht einmal lebte?


    Natürlich gab es immer noch die Möglichkeit, dass Monique tatsächlich jemanden dafür bezahlt hatte, die Bar anzuzünden, aber das würde bedeuten, die Leiche war ein Zufallsfund, und ich glaubte auch nicht, dass sie es drauf hatte.


    Dann waren da noch Eddie und Kirk, die ihr Leben lang in Amethyst gelebt hatten. Aber Eddie war jetzt tot. Und ich hatte keinen Beweis für eine Verbindung zwischen Kirk und Kathy.


    Ich packte ein paar Dinge in meine Tasche und ging zu Angelica. Auf dem Weg rief ich Cin an und bat sie, mich dort zu treffen.


    »Ich bin schon hier und helfe gerade meinem dämlichen Onkel, ein Onlinedating-Profil zu stellen.«


    »Du machst wohl Witze!«


    »Hör ich mich so an?« Das tat sie nicht. »Hey, wenn ihn das aus unserem Dunstkreis bringt, bin ich dafür.«


    Ich erwähnte Eddie nicht. Ich wollte Cin von ihm erzählen, wenn wir allein waren.


    Ich klopfte an die Hintertür und Angelica rief mich hinein. Süßer Fenchel und karamellisierte Zwiebeln roch man schon draußen, und sie wiesen auf hausgemachte italienische Würstchen und gerösteten Paprika hin.


    »Stacy, Liebes, bleibst du zum Essen, hah?«


    »Mach ich.«


    Cinnamon trank ein Guinness, als ich ins Wohnzimmer kam. Ihre dunklen Locken waren so verknotet, als ob sie sie mit ihren Fingern ständig gedreht hätte.


    »Nein, Mario«, sagte sie.


    Mario trug ein »Keine fetten Mädels«-T-Shirt. Sein Bauch testete die Elastizität des Materials. Das Material verlor.


    »Aber warum nicht, Cinnamon?«, winselte er.


    »Weil jeder in der freien Welt weiß, wie George Clooney aussieht, okay? Niemand wird es ernst nehmen und ich beuge hier sowieso schon das Gesetz der Physik, wenn ich dich als einen«, Cin sah auf ein Stück Papier, »›maskulinen, jungen Italiener mit gottähnlichem Körperbau‹ beschreibe.«


    Ich hustete und beide sahen auf.


    Mario lächelte mich an wie ein Schlangenbeschwörer. »Ah, Stacy, mi bella, ich bin benetzt!«


    »Im Netz«, korrigierte Cin.


    »Gut gemacht, Mario.« Nicht so gut für die ahnungslose Zielgruppe von alleinstehenden Frauen.


    »Ich habe die elterliche Kontrollfunktion angestellt«, sagte sie.


    Ich legte meinen Mantel ab und Cin bot mir ein Glas Wein an, das ich dankend annahm. Ich brauchte heute Abend allen Mut, den ich aufbringen konnte.


    »Ah, mein Halskettchen.« Mario küsste seine Finger und sagte: »Du siehst fantastico aus. Ein einzigartiges Kettchen für ein einzigartiges Mädchen, hah?« Dann lachte er.


    Cin und ich sahen uns neugierig an, als Angelica mit einer Schüssel voll Würstchen hereinkam.


    »Mangia!«, sagte sie.


    Ich half Cinnamon dabei, den Salat und das Brot zu holen. »Hast du das gehört?«, fragte ich, als wir allein in der Küche waren.


    »Was?«, fragte Cin, mit dem Kopf im Kühlschrank, wo sie nach Dressing suchte. Alles, was ich sehen konnte, war ihre Levi’s.


    »Einzigartig? Ist das wahr?«


    Sie fischte eine Flasche mit hausgemachtem italienischem Dressing heraus und schloss die Tür. »Bitte, Stacy, du erwartest doch wohl nicht Ehrlichkeit von dem Mann? Er würde den Papst anlügen, wenn er glauben würde, es bringt ihm Sex oder Geld ein.«


    »Vermutlich muss ich ihn einfach fragen.« Ich drehte an dem Kreuz und Cin warf ihren Kopf hoch.


    »Ist das das Kettchen, das du gerade gekauft hast?« Sie zeigte auf meinen Sweater. »Es sieht irgendwie vertraut aus.«


    »Tut es das?« Ich wurde munter. »Es stimmt mit dem überein, das ich im Keller des Black Opal ausgegraben habe. Wo, glaubst du, hast du es schon einmal gesehen?«


    Cin zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht sicher.«


    »In der Bar?«


    »Könnte sein.« Sie legte die Stirn in Falten. »Aber es kann auch sein, dass Mario es mir gezeigt hat.«


    »Gut, lass uns das rausfinden«, sagte ich. Ich lief los, als Cinnamons Gesichtsausdruck mich innehalten ließ.


    »Was? Ist dir etwas eingefallen?«, fragte ich.


    »Ja, warum bist du wie eine Ninja angezogen?«


    Ich sah an mir herunter: schwarze Jeans, schwarzes Sweatshirt, schwarze Stiefel. »Ich erklär’s dir später«, sagte ich.


    »Bin schon gespannt.«


    Wir schleppten alles zum Esszimmertisch und setzten uns. Cinnamon erklärte ihrer Mutter, dass Tony bei einem Freund war und dort ein Fußballspiel anschaute und Angelica schien das zu akzeptieren. Sie warf einen Blick auf Mario, der auf seinem Teller die Würstchen aufreihte, als sollten sie in den Kampf ziehen.


    »Mario«, fing ich an, »wo bekommst du den Schmuck her?«


    »Aus Italien«, sagte Mario. Er stach in ein Würstchen und stopfte es sich in den Mund. »Guter Preis, eh?«, sagte er mit vollem Mund.


    »Mario, lässt du sie was bezahlen?«, fragte Angelica und ihr Ton machte klar, dass sie das nicht gut fand.


    »Ich geb ihr guten Preis. Richtig, Stacy?«. Er griff nach einem Stück Brot und Angelica schlug ihm auf die Hand und schrie ihn auf Italienisch an.


    Cin stand auf, um noch ein Bier zu holen, und ich starrte auf meinen Teller und fühlte mich schlecht für Mario.


    »Hör auf, Mama!«, sagte Cin, als sie zurückkam. »Lasst uns nicht streiten, okay?«


    Angelica warf Mario einen drohenden Blick zu und nahm sich Salat.


    Die Sucherin der Wahrheit wird jemandem begegnen, der die alte Welt verkörpert.


    Alte Welt. Mario? Aber Italien war nicht meine alte Welt.


    Okay, lasst uns das noch einmal versuchen.


    »Also du sagst, diese Halskettchen sind Einzelstücke?«, fragte ich Cins Onkel.


    Mario sagte: »Ja«, und Angelica sagte: »Hah!« Dann fingen die beiden wieder an zu streiten und sich gegenseitig mit wildem Gefuchtel zu bedrohen.


    Ich hoffte, Cin könnte mir übersetzen, was die beiden sagten, denn ich hatte keine Ahnung, und es fühlte sich so an, als hätte ich einen Familienkrieg angefangen.


    Cinnamon und ich taten so, als ob wir über Filme oder über Bücher, die wir neulich gesehen oder gelesen hatten, reden würden, als Mario und Angelica schweigend aßen.


    »Also, das hat mir gar nichts gebracht«, sagte ich später, als ich Cinnamon mit dem Geschirr half. Angelica war in die Bäckerei gegangen, um mit dem Teig für das Gebäck für den morgigen Tag anzufangen.


    »Mama war nur sauer auf Mario, weil er von dir Geld für das Halskettchen genommen hat. Sie nannte den Schmuck billig und das hat ihn aufgebracht. Dann sagte er etwas davon, dass andere Leute ja sehr wohl seine Kunst wertschätzten, und sie sagte, er würde Kunst nicht einmal erkennen, wenn sie ihm um die Ohren gehauen würde. Dann drohte sie ihm damit, ihm eins über die Ohren zu ziehen.«


    Wow, sie konnte wirklich Italienisch. »Was sonst noch?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hab danach nicht mehr zugehört.«


    »Okay, gut, Angelica ist weg. Ich werde jetzt mal Mario das andere Halskettchen zeigen und ihn fragen, an wen er es verkauft hat.«


    »Viel Glück.« Sie grinste.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Es heißt, dass der Mann sich oft nicht einmal daran erinnert, dass man Hosen trägt. Er wird keine Ahnung mehr haben, wem er vor fünf Jahren so ein billiges Halskettchen angedreht hat.«


    »Gut, aber wenn es nicht so lang her ist?«


    Cin spritzte mehr Spülmittel in das Waschbecken. »Es muss mindestens fünf Jahre her sein. Das war das letzte Mal, dass Mario hier war. Davor weiß ich es nicht – und ich hatte auch die Bar noch gar nicht.«


    Wie auch immer, es war egal. Mario war mit geöffnetem Mund in ein sizilianisches Essenskoma gefallen, als wir zurück ins Wohnzimmer kamen.


    »Und jetzt?«, fragte Cinnamon.


    »Hast du Lust, Ninja zu spielen?«


    »Die Sucherin der Wahrheit wird jemandem begegnen, der die alte Welt verkörpert.


    Die Kraft, die daraus erwächst, wird große Auswirkungen haben auf die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft der Geraghtys. Die Wahl, die sie trifft, wird über ihr Schicksal entscheiden. Ein Weg führt zur Einheit und drei werden eins. Der andere führt zu Zerstörung, die nie mehr wiedergutgemacht werden kann.«, las Cinnamon.


    »Was hältst du davon?«, fragte ich.


    »Ich glaube, du drehst durch«, sagte Cin.


    Ich nahm ihr die Seite aus der Hand. Ich hatte die Passage aus dem Buch kopiert, bevor ich an diesem Abend das Haus verlassen hatte. »Ich drehe nicht durch.« Ich stopfte es zurück in die Tasche.


    »Stacy, wir sind eingeklemmt zwischen Abfallcontainern und wir tragen Skimasken. Ich glaube, das ist die Definition von durchdrehen.«


    Dafür bekam sie einen Punkt. Was zum Teufel tat ich überhaupt? Zwei Schichten im Gefängnis in weniger als einer Woche, und jetzt war ich schon wieder dabei, das Gesetz zu brechen. Ich musste jedoch diese verdammten Papiere bekommen, wenn ich wollte, dass das alles vorbei war, bevor ich über die nächste Leiche stolperte. Vielleicht hatte Maegan ja Kirk gemeint, als sie von der alten Welt gesprochen hatte. Er war aus Irland, oder? McAllister? Das wäre die alte Welt meiner Familie. Außer er war Schotte. Ich war nicht sicher.


    »Glaubst du wirklich, Kirk McAllister hat seinen eigenen Bruder umgebracht?«, flüsterte Cinnamon.


    »Ich weiß es nicht, Cin. Aber die Vision, dann der Streit, den ich mitbekommen habe, und dann mache ich Pläne, mich mit Eddie zu treffen, und eine Stunde später ist er tot? Da stinkt etwas. Vielleicht ist die Antwort in Kirks Büro.«


    »Und du glaubst, dieses Stück Papier könnte ein Beweis sein?«


    »Natürlich nicht. Aber ich wette, da ist etwas in seinem Büro, das ihn mit Kathy in Verbindung bringt. Vielleicht war Kirk ein Bulle?«


    »Warum können wir nicht warten, bis Gladys was herausfindet? Du hast mir auf dem Weg hierher gesagt, dass sie daran für dich arbeitet.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das könnte ewig dauern, Cin. Für den Fall, dass du es nicht mitbekommen hast, wie hatten zwei Strikes, zwei Aus und drei Bälle.«


    »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, zwei Menschen sind tot.«


    »Okay, das sind zwei Strikes. Was sind die Aus?«


    »Ich habe keine Ideen mehr.«


    »Und wo kommen die drei Bälle ins Spiel?«


    »Oh ja, drei Leute sind tot. Das sind die Bälle. Ich will nicht der vierte Ball sein.«


    »Das macht keinen Sinn. Was sind dann noch mal die Strikes?«


    »Vergiss die Metapher.«


    »Das war eine Metapher? Ich dachte, es war eine Analogie.«


    »Können wir jetzt weitermachen?«


    »Ja, ich bin nicht allzu begeistert, im Moment neben dir zu sitzen«, sagte sie.


    »Hör auf zu jammern. Ich hab dich aus so vielen Kämpfen rausgehauen, und jetzt kannst du ruhig mal hier neben mir sitzen, wenn ich meinen Einbruch und Diebstahl plane.«


    »Was ist mit Leo? Warum kannst du ihn nicht einfach fragen, ob er dir einen Durchsuchungsbefehl oder so was besorgen kann?«


    Ich kratzte meine Nase. »Ähm, nein. Das könnte, ähm, ihn warnen. Kirk, meine ich.«


    Cin hob ihre Maske hoch und studierte meinen Gesichtsausdruck. »Warum lügst du mich an?«


    »Mach ich nicht. Los jetzt. Lass uns weitermachen.«


    »Oh nein.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Was verheimlichst du mir?«


    Gott, ich wollte jetzt wirklich nicht darüber reden, aber ich wusste, Cin würde nicht lockerlassen. »Wir haben uns getrennt, Leo und ich. Zufrieden?«


    »Was?!«


    Ihre Stimme war zu laut und ich hielt ihr schnell mit einer Hand den Mund zu. »Schhht.«


    »Warum um Himmels willen hast du das getan?«


    »Können wir das bitte später besprechen?« Meine Nasenhaare waren gefroren, aber dank mehrerer Lagen Kleidung war ich sonst überall warm und hatte es bequem.


    »Schön, schieb mich hinauf«, sagte Cin.


    Als Cinnamon ein Teenager war, sah Lindsay Lohan wie ein Pfadfindermädel gegen sie aus. Es war meist ihr Temperament, das sie in Schwierigkeiten brachte, aber sie war supergeschickt darin, sich irgendwo hineinzuschleichen, wo sie nichts zu suchen hatte, und das kam uns jetzt zugute.


    Das Rathaus ist ein historisches Gebäude, die Vollständigkeit der Originalstruktur ist zum größten Teil erhalten geblieben. Die Fenster oben sind von der schmalen, altmodischen Art von Fenstern, die an warmen Tagen nach außen gekippt werden können, nur mit einem Haken gesichert.


    Cin stand auf dem Müllcontainer und öffnete das Fenster mit einem Stemmeisen, und es platzte nicht mehr als etwas Farbe ab.


    Ich kletterte zu ihr auf den Müllcontainer und wir stiegen in Kirks Büro ein und schlossen hinter uns das Fenster.


    »Cin, ich nehme den Schreibtisch. Versuch du, den Aktenschrank aufzubekommen.«


    Sie zeigte mir die Daumen nach oben.


    Ich wühlte mich durch Schubladen mit stapelweise Rechnungen, Arbeitsgenehmigungen und Karten der Stadtplanung.


    Cin brach das Schloss des Aktenschrankes auf, als ich den Bücherschrank aufmachte. Die winzige Taschenlampe in meiner Hand enthüllte Bände von Bauordnungen, Stadtverordnungen und alte Projekte.


    »Ich glaub, ich hab was«, sagte Cin.


    »Was ist es?«


    »Es ist ein Bild. Ich kann das Gesicht von dem Typ nicht erkennen, aber er trägt eine Uniform. Könnte Militär sein. Wirf mir mal die Taschenlampe rüber.«


    Ich lupfte sie zu ihr und sie rollte unter eine Tür, die sich in Kirks Büro befand. Toilette? Wandschrank? Ich ging auf Zehenspitzen auf die Tür zu und drehte am Knauf.


    Dann klingelte das Telefon und ich machte einen Sprung.


    Cin und ich starrten auf das Telefon. Nach dem vierten Klingelton übernahm der Anrufbeantworter.


    »Hallo, Kirk? Bist du da? Wir haben einen Anruf erhalten im Revier, dass Licht in deinem Büro brennt. Ich wollte nur sichergehen, mehr nicht.« Das war Gus. »Also, wenn du die Nachricht bekommst, ruf mich zurück.« Gus machte eine Pause. »Tut mir leid, was mit deinem Bruder passiert ist, aber wir sind dran. Wir werden herausfinden, wer es getan hat.«


    Nachdem er aufgehängt hatte, sagte Cinnamon: »Ich hab keinen Bock, heute Abend ins Gefängnis zu wandern. Wir müssen hier raus.«


    Ich stimmte zu, und wir liefen zurück Richtung Fenster, als uns das Geräusch von Schritten stoppte.


    »Der Wandschrank«, flüsterte ich.


    Cin flitzte zur Tür und zerrte am Griff.


    »Verdammt!«, sagte sie.


    »Was?«


    »Verschlossen.«


    »Mist.«


    Wir sahen uns im Raum um. Wir hatten die Möglichkeit, uns hinter dem Schreibtisch zu verstecken, oder im Aktenschrank.


    Ich zog Cin zur linken Seite der Tür und drückte sie mit dem Körper gegen die Wand, gerade als Kirk hereinkam.


    Wir hielten beide den Atem an, als er zum Schrank ging, die Schublade im Dunkeln aufzog und sagte: »Wo zum Teufel ist es?«


    Er musste dann auf den Anrufbeantworter gedrückt haben, denn ich hörte Gus’ Stimme. Als Gus sagte: »Wir werden herausfinden, wer es getan hat«, grunzte Kirk und sagte: »Klar wirst du das.«


    Ich entdeckte mein eigenes Spiegelbild in der Fensterscheibe, gerade in dem Moment, als Kirk aufsah und mich direkt anblickte.

  


  
    Kapitel 25


    Kirk schrie auf und rieb sich die Augen. Ich warf mich auf den Boden und Cin drückte sich enger an den Türrahmen.


    Als Kirk sich traute, wieder einen Blick durchs Fenster zu wagen, war der schwebende Kopf, den er gesehen hatte (meiner), verschwunden.


    »Jesus«, keuchte er und klopfte sich auf die Brust. »Ich muss hier sofort raus.« Er suchte noch eine Weile, bevor er aufgab und murmelte: »Muss wohl zu Hause sein.«


    Ich fragte mich, was »es« war, als er die Tür hinter sich ins Schloss zog.


    Cinnamon und ich hielten beide unseren Atem länger an als notwendig.


    »Glaubst du, dass er weg ist?«, fragte sie.


    »Ich hoffe es.«


    »Wir schlüpften auf demselben Weg hinaus, den wir hineingekommen waren, und rannten die Straße hinunter.


    »Hast du das Foto mitgenommen?«, fragte ich, als wir auf dem Heimweg waren.


    »In meiner Tasche.« Cinnamon blieb auf einmal stehen und griff nach meinem Arm. »Oh Gott, Stacy«, sagte sie.


    »Was, was? Bist du okay?« Ich suchte in ihrem Gesicht nach Antworten.


    Ihre Augen fingen an zu leuchten. »Ich hab mich gerade daran erinnert, wo ich das Halskettchen schon einmal gesehen habe!«


    »Wo?« Cins Begeisterung schwappte auf mich über.


    »Im Opal. Da gibt es eine Fotocollage von Veranstaltungen mit verschiedenen Kunden aus all den Jahren. Sie klebt hinter der Bar. Ich weiß nicht, wer die Kette trägt, aber ich weiß, dass ich noch gedacht habe, wie ungewöhnlich das Design ist.« Sie nickte. »Ich bin jetzt sicher. Du weißt, wie es ist, wenn man dasselbe Tag für Tag sieht. Irgendwann bemerkt man es nicht mehr. Deswegen konnte ich es bis jetzt nicht zuordnen.«


    »Lass uns gehen«, sagte ich zu Cinnamon.


    Ganz Amethyst schlief. Die Bars und Restaurants waren geschlossen, die Schaufenster der Geschäfte dunkel und die Läden waren für die Nacht verriegelt. Abgesehen davon, dass der Wind gelegentlich über die Bürgersteige wehte, waren die Straßen leer und ruhig. Wir liefen schnell an den Laternen vorbei über die Hauptstraße auf die Rückseite der Black Opal Bar zu.


    Cinnamon lief zur Tür, während ich die Straße im Auge behielt. Kein Lebenszeichen.


    »Verdammt!«


    »Was ist los, Cin?«


    »Schau.« Die Hintertür war mit Brettern vernagelt.


    Ich sah auf das Stemmeisen in meiner Hand und dann zu Cin.


    »Zuerst willst du, dass ich ins Rathaus eindringe, und jetzt, nehme ich an, möchtest du, dass ich in meine eigene Bar einbreche? Ist es das?


    Sie stemmte die Hände in die Hüften.


    Ich zuckte mit den Achseln: »Kommt so ziemlich hin.«


    Cin seufzte und nahm das Stemmeisen aus meiner Hand. Der erste Nagel machte ein lautes Geräusch, aber alle anderen kamen ohne Probleme heraus, und wir waren in wenigen Minuten drinnen. Die Hintertür hing in den Angeln, das Schloss war von den Feuerwehrleuten kaputt gemacht worden.


    Ich hielt inne.


    »Stacy, komm schon.«


    »Ich hab gerade an etwas gedacht.«


    »Was?«


    »Wir hätten probieren können, ob die Vordertür offen ist.«


    Cin nahm ihre Skimaske ab und sagte: »Ich tu jetzt mal so, als ob du das nicht gesagt hättest.«


    Wir krochen durch das Gewirr von Tischen und Stühlen und fanden einen Weg nach vorn. Cinnamon musste noch eine Firma finden, die alles saubermachte, aber die Versicherung hatte die Schadenersatzforderung zurückgestellt. Ich nahm an, dass Smalls nach Fionas Aufmunterung in die Gänge kommen würde.


    Die Fotocollage hing rechts neben dem Spiegel hinter der Bar. Cinnamon gab mir das Foto aus Kirks Büro, und ich ging hinüber, um die Fotos an der Wand in Augenschein zu nehmen.


    Ich ging schnell die Bilder durch und zog das Halskettchen aus und legte es auf die Bar, neben das Foto von Kirk. Es war ein altes Bild, und es sah so aus, als sei es zugeschnitten worden. Da war ohne Zweifel etwas um seinen Hals.


    Die Fotokollage schien nicht in einer bestimmten Ordnung zusammengestellt zu sein. Alle Fotos waren bunt gemixt zusammengeschustert und auf weißen Fotokarton geklebt. Einige der Abzüge waren schon ausgebleicht, und es schien, als seien immer wieder welche dazugekommen in den Jahren, als Mr Huckleberry die Bar hatte. Es gab Fotos von Scully, Cinnamon, Onkel Deck, Tommy, ein paar Touristen und andere vertraute Gesichter. Im Zentrum war Leo in Uniform. Ich lehnte mich nach vorn, um besser sehen zu können. Er trug auch etwas um den Hals. Ich keuchte und riss das Bild von der Wand.


    »Hast du es?«


    »Vielleicht brauche ich ein Vergrößerungsglas.«


    Ich glaube, da ist eines in der Kasse«, sagte sie.


    Bei genauerer Betrachtung war da ein schwarzes Kreuz auf beiden Bildern. Die gleiche Art, wie es jetzt in der Black Opal Bar lag. War das ein Kostümball? Ein Polizeiball? Ich drehte die Bilder um. Kein Datum.


    Ich sah auf, um Cin eine Frage zu stellen, und sah eine Silhouette.


    »Cinnamon, schließ die Tür zu!«


    »Ich bin dabei«, sagte sie genau in dem Moment, als Kirk hereinkam.


    Kirk lachte kurz auf und sagte: »So, ich vermute, ihr zwei wart in meinem Büro.«


    Er verschränkte die Arme. Cinnamon trat einen Schritt zurück. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Ich auch nicht«, sagte ich.


    Er zeigte auf uns beide: »Und die Skimasken sind nur ein Zufall?«


    Wir nickten.


    »Schaut, Ladies, ich hatte einen Scheißtag, also gebt es mir einfach und dann bin ich auch schon wieder weg.«


    »Was geben?«, fragte ich.


    »Macht keine Spielchen mit mir. Ich weiß, ich habt hinter den Angeboten hergeschnüffelt, aber ich denke, ihr habt aus Versehen noch etwas anderes mitgehen lassen. Gebt es mir einfach zurück, und wir vergessen die Geschichte mit Einbruch und Diebstahl einfach.«


    »Wir haben nichts genommen«, sagte ich.


    Kirk rieb seine Stirn. »Okay, dann spiel ich mit. Es hat vier scharfe Ecken und es ist ein Datum darauf.«


    Was hatte ein Datum drauf? Redete er von dem Halskettchen?


    »Wo ist mein Kreuzfahrtticket?« Kirk lief zur Bar hinüber und sah sich das Halskettchen an.


    Hatte er gerade Kreuzfahrtticket gesagt? Leo hatte ein Kreuzfahrtticket gekauft.


    Hatte Leo Kathy gekannt? Aber er war zu der Zeit ein Kind.


    Kirk berührte das Kreuz und sagte: »Wow, ich hab das nicht mehr gesehen, seit …« Er verstummte und sein Blick traf meinen: »Wo hast du das her?«


    Er erkannte es. Also war es seines!


    Meine Augen fielen auf Cinnamon. Sie war angespannt und spürte die Gefahr. Mist. Mist. Mist. Ich ließ meinen Blick auf das Stemmeisen fallen und dann zurück zu Cinnamon. Sie zog ihre Augenbraue hoch und verstand nicht. Ich konzentrierte mich und versuchte, ihr eine telepathische Nachricht zu schicken. In Filmen klappt das immer sehr gut.


    Kirk schlug mit der Hand auf die Bar und sagte: »Sag mir, wo du das gefunden hast.«


    Man trifft nicht immer die klügste Entscheidung, wenn man unter Druck handelt. Wenn ich zurückdenke, nehme ich an, ich hätte die Dinge anders angehen können, und dann hätten Cin und ich vielleicht in dieser Nacht in unseren eigenen Betten geschlafen.


    Natürlich kann man so etwas nie mit Bestimmtheit sagen.


    »Ich hab es hier im Keller gefunden. Nach dem Feuer«, sagte ich.


    Cin warf mir einen Blick zu, der sagte: »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Ehrlichkeit.«


    Kirk sah von Cinnamon zurück zu mir. Niemand bewegte sich. Ich gab Cinnamon schnell ein Zeichen bezüglich Handy und sie schüttelte den Kopf. Sie hatte es nicht in der Nähe. Ich hatte meines bei Angelica gelassen. Perfekt. Ich fragte mich, ob das Telefon der Bar funktionierte.


    Aber dann, wen würde ich anrufen – Leo?


    »Ja, es ist ein sehr hübsches Halskettchen«, sagte Kirk und trat einen Schritt zurück. »Was ist jetzt mit meinem Ticket?«


    »Tut mir leid, Kirk, wir haben dein Ticket nicht«, sagte ich. »Aber musst du nicht wegen Eddie ein paar Sachen organisieren? Es scheint ein seltsamer Zeitpunkt zu sein, um wegzufahren.«


    Cin ächzte und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    Kirk änderte seine Haltung. »Leute reagieren unterschiedlich, was Trauer angeht.


    Viele Menschen fahren erst einmal weg, wenn sie einen Angehörigen verloren haben.« Er sah mich durchdringend an. »Wenn jemand das verstehen sollte, dann du, Stacy.«


    Das traf mich bis ins Herz. »Wir haben dein Ticket nicht. Du kannst jetzt gehen«, sagte ich. »Außer du willst das hier zu Ende bringen, was du angefangen hattest. Weißt du, den Rest des Gebäudes abbrennen.«


    »Stacy …«, sagte Cin und ihre Stimme klang angespannt.


    »Wie bitte?«, sagte Kirk.


    »Ich weiß da alles drüber, Kirk. Das Mädel, die Bestechung.«


    »Hast du den Verstand verloren?«


    Ich fuhr fort: »Chip war am Donnerstag hier und wollte ein bisschen Alkohol klauen, bevor Cinnamon die Bar aufsperrte. Keiner sollte hier sein.« Ich wartete eine Weile, damit es sich setzen konnte und um meine Lüge vorzubereiten. »Er hat das Gesicht des Mannes gesehen, der das Feuer gelegt hat. Er war ziemlich verängstigt an dem Nachmittag, als er uns die Geschichte erzählte, aber wir haben ihn davon überzeugt, den Ermittlern zu berichten, was er gesehen hatte. In diesem Moment macht er seine Zeugenaussage.«


    Kirk sah mich an und ich bemühte mich um einen ruhigen Gesichtsausdruck. Dann drehte er sich zu Cin um, die nickte.


    Kirk neigte den Kopf und flüsterte: »Eddie.«


    Eddie? Cinnamon warf Kirk einen neugierigen Blick zu.


    Hatte Kirk also seinen kleinen Bruder die Drecksarbeit machen lassen? Ich konnte mir keinen mehr ekelerregenden Vertrauensbruch vorstellen. Wie konnte er es wagen, seinen kleinen Bruder derart auszunutzen?


    Zu meinem Erstaunen sank Kirk auf seinem Barhocker zusammen und fing an zu schluchzen.


    »Es ist alles meine Schuld.« Er starrte auf den Boden, während die Worte aus ihm heraussprudelten. »Es sollte wie ein Kurzschluss aussehen. Nach der Inspektion wollte ich es tun.« Eine Träne lief ihm die Wange hinunter. »Aber Tommy hat den Raum nicht verlassen, deswegen konnte ich es nicht. Dann bin ich stattdessen zu Plan B übergegangen. Ich habe Eddie hingeschickt, weil ich keine Zeit mehr hatte. Es musste getan werden, aber ich konnte nicht hier reinkommen, um es zu erledigen.« Er sah auf. »Keiner sollte hier sein.« Er sah mich an, seine Augen blutunterlaufen. »Keine von euch sollte hier sein. Leo erwähnte irgendeine Familienfeier.« Er wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. »Niemand sollte verletzt werden.«


    Leo. Wie konnte er das tun? Und warum?


    »Also das Feuer, die Brandstiftung – all das geschah, um die Leiche, die in der Wand versteckt war, und den Mord an Kathy zu vertuschen?«, fragte Cinnamon.


    Er sah auf. »Was? Nein! Es gab keinen Mord. Kathys Tod war ein Unfall.« Er schüttelte wild den Kopf.


    »Das stimmt aber nicht, Kirk«, widersprach ich. »Sie hatte Würgemale am Hals.«


    Kirk setzte sich aufrecht hin. »Nein, das ist nicht wahr.« Seine Kiefer mahlten aufeinander, seine Stimme gewann an Schärfe und seine Tränen trockneten. Er stand auf und war verärgert. »Es war ein Unfall, aber wir mussten sie verstecken.«


    »Jetzt hör mir mal zu, Kirk. Es war kein Unfall. Das Mädchen wurde stranguliert und war schwanger zum Zeitpunkt des Todes.«


    »Was?« Kirk stand auf und schüttelte den Kopf. »Du spinnst ja. Es war ein Unfall, das ist alles. Sie ist gefallen und hat sich den Kopf gestoßen. Das hätte aber niemand geglaubt. Wem hätte es etwas genützt, wenn zwei Leben ruiniert worden wären? Das Mädchen war bereits tot.«


    Mein Ärger machte sich Luft, ich dachte nicht mehr nach, bevor ich herausplatzte: »Ich nehme dann mal an, dass Mr Sagnoski auch einen Unfall hatte? Und dein Bruder? War er auch ein Unfall?«


    Bevor ich reagieren konnte, hechtete Kirk quer durch die Bar und fiel über mich her. Er drückte mir die Kehle zusammen, sodass ich keine Luft mehr bekam.


    Cinnamon sprang auf Kirks Rücken und kämpfte darum, eine Alkoholflasche in die Hände zu bekommen, um sie ihm über den Kopf zu ziehen. Ich zeigte hinter Cinnamon, um sie an die neben der Tür abgestellte Brechstange zu erinnern.


    Sie verstand.


    Die Welt verschwamm, als meine Lungen immer weniger Sauerstoff bekamen. Das war es nun. Ich würde auf die gleiche Weise sterben wie Kathy. Ich überlegte für einen Moment, ob mein Vater mich in Empfang nehmen würde, bevor meine Füße vom Boden abhoben.


    Irgendwo zwischen dieser Welt und einer anderen krachten Schüsse durch die Nacht. Der Kupfergeschmack von Blut füllte meinen Mund und mein Kopf krachte auf hartes Holz.
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    Ich blinzelte zweimal, um sicherzustellen, dass ich noch am Leben war.


    Kirks Hände waren nicht mehr um meinen Hals gepresst. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er fünfzig Kilo schwer, als ich ihn von den Eichendielen hob.


    Der Bürgermeister stand im Türrahmen, ein Gewehr in der Hand. »Sind Sie okay, Miss Justice?«


    »Ja, glaub schon.« Ich massierte meinen Hals und inhalierte so viel Luft wie möglich.«


    Nach der Menge an Blut zu urteilen, das aus seinem Kopf lief, vermutete ich, Kirk würde seine Kreuzfahrt nicht mehr machen.


    »Cinnamon? Cin?«, krächzte ich.


    Sie antwortete nicht.


    Ich rannte in der Bar herum und fand meine Cousine, meine beste Freundin, auf dem Boden. Eine rote Flüssigkeit verbreitete sich von ihrem Haar ausgehend. Entweder sie war auf eine Glasscherbe gefallen, die noch vom Feuer dort lag, oder eine Kugel hatte sie niedergestreckt.


    »Oh Gott, Cinnamon!« Ich fiel auf die Knie und die Panik brachte mein Herz zum Rasen.


    »Nicht anfassen! Hol Hilfe!«, sagte der Bürgermeister. Ich sauste hinter die Bar, zum Telefon. Ich fing an, den Spruch aus dem gesegneten Buch, mit dem man seinen geistigen Führer ruft, zu rezitieren: »An alle, die vor uns gegangen sind, einst geliebt, jetzt verloren, beachtet meinen Ruf.«


    Ich hob den Hörer ab.


    »Geister aus dem Sommerland, einer und alle.«


    Es gab keinen Freiton.


    »An die, die uns zu früh verlassen haben, und die verlorenen Seelen der Gestorbenen.«


    Ich drückte ein paarmal auf die Gabel.


    »Wachtürme, kommt hervor, helft mir zu beenden, was ich angefangen habe.«


    »Legen Sie das Telefon weg, Miss Justice«, sagte der Bürgermeister. »Offensichtlich funktioniert es nicht.«


    Ich legte auf und sagte: »Haben Sie ein Handy?«


    Als ich mich umdrehte, starrte ich in die Gewehrmündung.


    »Was machen Sie da?«, fragte ich.


    Er drehte die beiden Fotografien um. Seine Hand hielt das Foto von Leo. Da bemerkte ich, dass es auch beschnitten war. Und das Paar schien zusammenzupassen, als wäre es ursprünglich ein Foto gewesen, das in zwei Hälften zerschnitten worden war.


    Das Gesicht des Bürgermeisters zuckte für einen Moment, entspannte sich dann.


    Die Fotos passten zusammen, aber da war ein viel jüngerer Kirk, und Leo sah gleichaltrig aus.


    Aber wie war das möglich? Außer …


    Gott, wie hatte ich nur so dumm sein können?


    Bevor er es sagte, wusste ich es.


    »Sie haben gedacht, das sei Leo auf dem Bild, nicht wahr?«


    Hoppla. Die beiden sahen sich wirklich unglaublich ähnlich.


    Er lachte.


    »Das ist gar nicht so komisch«, sagte ich.


    »Das ist es sehr wohl, aber egal. Hätten Sie das Bild bei besserem Licht betrachtet, dann hätten Sie erkannt, dass ich das war auf dem alten Bild. Ich bemerkte das Halskettchen um Ihren Hals, als sie in das Büro meines Neffen gestürmt kamen. Ich dachte mir, dass sie früher oder später eins und eins zusammenzählen würden.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wo haben Sie es denn gefunden? Ich hab überall danach gesucht, als Kirk sagte, er hätte seines verloren.«


    Ich antwortete nicht. Stattdessen sagte ich: »Bitte, Cinnamon ist verletzt. Sie hatte mit all dem nichts zu tun, das verspreche ich. Sie können meine Cousine nicht einfach so da liegen und sterben lassen.«


    »Ich rufe Hilfe, sobald ich mich um Sie gekümmert habe.«


    Das war gar nicht tröstlich.


    »So wie Sie sich um Kathy gekümmert haben?«


    »Ich habe Kathy glücklich gemacht. Aber sie wurde gierig und leichtsinnig.«


    »Also haben Sie sie umgebracht.«


    »Es war ein Unfall.«


    »Klar, das haben Sie auch Ihrem Freund gesagt, nicht wahr? So hat Kirk sich dazu bereit erklärt, Ihnen zu helfen.«


    Der Bürgermeister lächelte mich mit Abscheu an. »Ein Partner würde alles für seinen Kollegen tun. Männer sind so.«


    Partner? Kirk war der Partner vom Bürgermeister bei der Polizei gewesen?


    »Wachtürme des Nordens, kommt hervor«, sagte ich.


    »Hören Sie auf damit! Niemand kann Ihnen jetzt helfen, Miss Justice. Obwohl ich zugeben muss, dass ich jede Methode ausprobiert habe, um Sie zum Aufgeben zu bewegen. Aber Sie haben vor nichts Angst.«


    »Tatsächlich macht mich die Knarre in Ihrer Hand ein wenig nervös.«


    »Wirklich?«


    Ich nickte.


    Der Bürgermeister machte ein Tsts-Geräusch. »Sie hätten diese Reise machen sollen. Ich wusste, dass Kirk dieses Ticket nicht brauchen würde.« Der Bürgermeister legte die Stirn in Falten. »Und was haben Sie noch mal meinem Neffen gesagt? Sie könnten nicht einfach wegfahren?«


    »Das auch.«


    »Ja, Kathy hatte dieselbe Einstellung. Hat ihr nicht viel gebracht, oder?«


    »Wachtürme des Südens, tretet hervor«, sagte ich.


    »Okay, das verursacht bei mir jetzt Kopfschmerzen.«


    »Wachtürme des Ostens, trefft euch.«


    »Glauben Sie ernsthaft, das Chanten wird Sie retten?«


    Es war einen Versuch wert.


    »Kommen Sie hinter der Bar hervor«, sagte er.


    »Niemals, Sie psychopathische Ratte.«


    Der Kiefer des Bürgermeisters verhärtete sich. »Gut. Ich werde Sie dort erschießen, wo Sie stehen.«


    »Und wie wollen Sie das erklären?«


    Er dachte für einen Moment nach. »Mein guter Freund Kirk hat auf Sie geschossen und sich dann selbst umgebracht. Die Schuldgefühle waren zu groß.«


    Ich zog den Winkel der Flugbahn in Betracht und wo Kirk getroffen worden war. Das konnte sogar hinkommen.


    »Das wird nicht klappen«, sagte ich.


    »Natürlich wird es das.«


    »Wachtürme des Westens, bekennt euch.«


    »Ich hab genug von Ihnen.«


    Der Bürgermeister zielte mit seiner Waffe, und ich riss die Getränkepistole heraus und feuerte einen Strom von Coke in sein Gesicht. Das warf ihn aus der Balance und traf ihn direkt ins Auge. Dann verlangsamte sich der Flüssigkeitsstrom und tröpfelte nur noch. Ich sah den Griff an. Verdammt. Da war nur noch ein wenig im Schlauch gewesen. Wahrscheinlich hatten die Feuerwehrmänner alles abgeklemmt.


    »Verdammt!«, knurrte der Bürgermeister und wischte sich übers Gesicht. Er zielte wieder auf mich. Dieses Mal, das wusste ich, würde er mich nicht verfehlen. Ich suchte schnell etwas, womit ich ihn bewerfen konnte, aber viele der Flaschen waren im Feuer zerborsten.


    Meine Finger fanden einen Mixbecher und ich warf ihn. Er prallte von seiner Brust zurück, als er einen weiteren Schuss abfeuerte. Ich duckte mich und drückte mich auf die Seite, aber die Kugel durchstieß meine Schulter und riss mein Fleisch auf. Ich krabbelte herum und suchte mehr Munition, während der Bürgermeister sich eine Position für einen sauberen Schuss suchte. Ich warf alles, was ich finden konnte. Serviettenhalter, Strohhalme, Salz- und Pfefferstreuer, Flaschenausgießer. Meine letzte Hoffnung war ein riesiges Einweckglas mit Brandy-Kirschen am Ende der Bar.


    Bevor ich es jedoch auf ihn abfeuern konnte, drehte der Bürgermeister sein Gewehr weg von mir.


    Ich hörte auf. Ich wusste, auf wen er zielte.


    »Sie kann leben, oder sie kann sterben«, sagte er lässig.


    Cinnamon.

  


  
    Kapitel 27


    Meine Arme waren wie Wackelpudding, als ich das Einweckglas abstellte.


    »Gute Wahl. Komm raus da«, sagte er.


    Wenn man mit der Tatsache konfrontiert ist, dass das eigene Leben gleich endet, bewegt man sich entweder unglaublich langsam oder superschnell. Meine Beine trugen mich, als hätten sie das schon seit neunzig Jahren getan.


    Der Bürgermeister wägte seine Optionen ab. Ich hatte bereits eine Wunde. Die in diesem Moment wie verrückt pulsierte. Er müsste mich sehr bedacht umbringen, um eine glaubwürdige Geschichte zu konstruieren.


    Ich wartete auf Anweisungen.


    »Geh auf die linke Seite von Kirk.«


    Ich tat es. Wo waren meine Geistführer?


    »Nein«, er wedelte mit dem Gewehr, »da rüber.«


    Wieder folgte ich seinen Anweisungen. Hatte ich etwas vergessen? Hatte ich den Zauberspruch korrekt aufgesagt? Ja, das war es.


    Die Göttin. Ich hatte vergessen, die Göttin anzurufen.


    »Mit der Macht von Brighid setze ich euch frei!«, sagte ich.


    »Zu spät«, sagte der Bürgermeister.


    Er setzte mir das Gewehr an den Kopf.


    Ich schloss die Augen.


    Nichts passierte.


    Er zog Luft ein. »K…Kathy?«, hörte ich ihn sagen.


    Ich öffnete ein Auge. Der Bürgermeister starrte über meinen Kopf hinweg in den Spiegel hinter mir, ganz gebannt von etwas.


    Er war ausreichend abgelenkt und so konnte ich den Sekundenbruchteil nutzen und einen Barhocker auf seinem Schädel zerbersten lassen. Das Gewehr flog ihm aus der Hand, feuerte einen Phantomschuss in die Luft und rutschte dann unter die alte Jukebox.


    Ich hechtete dem Gewehr hinterher, aber ich konnte die Waffe nicht sehen. Ich suchte verzweifelt und rutschte auf dem Boden herum. Dann erinnerte ich mich daran, dass das Stemmeisen in der Nähe liegen musste.


    Mich wie ein Fisch windend, versuchte ich mich freizubekommen, aber mein Shirt hatte sich mit etwas verhakt und ich hing fest.


    Hinter mir machte etwas ein Geräusch.


    Ich wagte einen Blick. Sein Gesicht blutüberströmt, stand der Bürgermeister über mir und hielt das Stemmeisen hoch über seinen Kopf.


    Ich drehte mich um, mein Arm immer noch eingeklemmt, und sah, wie er es niedersausen ließ. Ein widerlicher Bums verursachte ein Echo in meinem Ohr, als der Schmerz schon wieder durch meine Schulter stach. Ich warf mich hin und her, mein Arm gehorchte mir gar nicht mehr und war immer noch mit einem Teil der Jukebox verbunden. Der zweite Schlag kam und schlug durch meine Jeans. Der Schnitt war tief und sofort strömte Blut hervor. Bevor ich über den Schaden nachdenken konnte, wirbelte ich meine Beine herum und mir gelang ein Rundumschlag, der dem Bürgermeister die Füße wegriss. Er landete auf dem Rücken. Hart.


    Für eine Sekunde war ich sicher, er hatte sich das Rückgrat gebrochen, denn das berstende Geräusch, das seinen Fall begleitete, hatte sich so angehört.


    Dann sah ich auf.


    Der Balken an der Decke war weit gespalten. Der letzte Bolzen hing herab und hielt kaum noch den riesigen Kronleuchter mit den spitz zulaufenden Enden.


    Offensichtlich war der Gewehrschuss dort eingeschlagen.


    Der Bürgermeister schnappte nach Luft, anscheinend konnte er nicht atmen.


    Und hinter, in einem Lichtschimmer, der ihr Haar wie ein Heiligenschein umgab, stand Kathy in ihrem rosa Pulli und Tellerrock, mit einem Schal ordentlich um ihren Hals geschlungen. Sie lächelte mich an, dann in Richtung ihres ehemaligen Liebhabers und schüttelte ihren Kopf. Ihre eindringlichen Augen gaben Frieden preis.


    Ich sah weg, bevor der Leuchter fiel und den Bürgermeister aufspießte. Ich hörte ihn im Schmerz aufschreien, bevor ich meine Augen fest zukniff.

  


  
    Kapitel 28


    Lavendel- und Myrrheöle weckten mich auf. Lolly verarztete mein Bein und es brannte wie Feuer. Birdie stand über mich gebeugt und passte etwas an, ihr Schal strich über meine Schultern. Sie hielt inne und sah mich an.


    Mein Kopf fühlte sich schwer an, als das schlichte Weiß des Raums meine Augen blendete.


    »Willkommen zurück, Anastasia«, sagte Birdie.


    »Hi«, krächzte ich. Mein Mund war trocken.


    Hinter Birdie war Fiona dabei, Blumen zu arrangieren, ihr Gesicht war perfekt geschminkt. »Oh Liebling, Brighid sei Dank, dass du in Ordnung bist«, sagte sie.


    Irgendetwas stimmte nicht. Keine Umhänge. Keine Vorträge darüber, in welcher Weise ich nicht gut genug bin, eine Hexe zu sein. Mein Puls beschleunigte sich ein wenig und ich hörte eine Maschine piepen.


    »Lolly, der Weihrauch.« Lolly holte eine kleine braune Flasche hervor und Birdie wedelte damit unter meiner Nase hin und her.


    »Hör auf, Birdie. Das Zeug stinkt.«


    Die Maschine hörte auf zu piepen.


    »Gut, ich wollte, dass du ruhig bleibst. Ich will nicht, dass die Krankenschwestern den Kopf hereinstecken, während wir an dir arbeiten.«


    Ein Krankenhaus, ich bin in einem Krankenhaus.


    »Das stimmt und du wirst wieder in Ordnung kommen«, sagte Lolly.


    Wie macht sie das bloß? Ich hatte gar nichts laut gesagt – oder doch?


    »Cinnamon«, sagte ich und setzte mich auf. Um mich herum regnete es Kristalle.


    Birdie drückte mich in die Kissen zurück. »Es geht ihr gut, Anastasia. Nur eine Fleischwunde, wo die Kugel ihren Schädel gestreift hat. Nur ein bisschen Saubermachen und Nähen war notwendig.«


    Ich lächelte und dankte den Geistwesen.


    »Und Mr Huckleberry wird ihr helfen, die Black Opal Bar wieder aufzubauen«, informierte mich Fiona.


    »Jetzt leg dich einfach ruhig hin und lass die Kristalle arbeiten«, sagte Birdie. Sie hob einen nach dem anderen auf und legte sie wieder zurück auf meinen Kopf, eine Krone von glatten Steinen.


    »Was stimmt denn nicht mit mir?«, fragte ich. Mein Arm war steif und es fühlte sich so an, als trüge ich einen Baseballhandschuh.


    Birdies Armreifen klimperten, als sie die Hände im Schoß faltete. »Dein rechtes Handgelenk ist verstaucht und sie haben eine Kugel aus deiner Schulter entfernt. Der Schnitt in deinem linken Bein ging bis auf den Knochen, aber Dank der Künste deiner Tante Lolly wird das gut heilen.«


    »Wie viel Uhr ist es?


    »Es ist fast acht Uhr am Dienstag.«


    »Was? Ich war fast einen ganzen Tag bewusstlos?« Das war unmöglich. Wie konnte ich so lang geschlafen haben? »Thor …«


    »Alles erledigt.« Birdie vertrieb die Sorge mit einer Bewegung ihres Armes.


    Lolly lächelte und ich bemerkte einen Hauch von Whisky.


    »Diese wunderschönen Rosen sind von Leo«, sagte Fiona und umfasste die Blütenköpfe. Dann ging sie zum Fenster. »Dieses Arrangement ist von Chance.« Sie zwinkerte. Und natürlich sind da Blumen vom Büro und Karten und Briefe von der halben Stadt hier drüben.« Sie zeigte auf die Anrichte unter dem Fenster. »Möchtest du, dass ich dir Leos Karte vorlese?«


    »Nein danke.«


    »Nun, sollen wir uns über die Lektionen unterhalten, die du bekommen hast?«, sagte Birdie und ging zum geschäftlichen Teil über.


    »Da möchte ich im Moment noch passen, Birdie.«


    »Unsinn.« Sie wartete.


    Ich holte tief Atem und dachte über die Ereignisse der letzten vier Tage nach. Das Feuer. Die Morde. Die arme Kathy, die all diese Jahre in der Dunkelheit begraben gewesen war.


    Und dann war sie gekommen und hatte mich gerettet.


    Birdie tätschelte mein Knie. »Na?«


    »Ein Bild ist mehr wert als tausend Worte«, sagte ich. Ich hätte es alles viel eher herausgefunden, wenn ich gewusst hätte, dass das Foto an der Wand hing. Na ja, vielleicht.


    Birdie spitzte die Lippen. Sie wies auf Lolly.


    Lolly griff hinter sich und zog das gesegnete Buch heraus. Sie gab es Birdie, die es auf den Wagen neben meinem Bett legte.


    »Vertraue auf deine Macht. Der Rest wird kommen«, sagte Birdie und strich über den Einband.


    Es klopfte an die Tür und Leo steckte seinen Kopf herein. »Ist es okay?«, fragte er in die Runde.


    Birdie stand auf, ging zur Tür und flüsterte etwas in Leos Ohr. Er sah sie kurz an, nickte dann und lächelte Fiona und Lolly zu. Die drei verschwanden aus dem Zimmer und Leo trat ein.


    Seine Lederjacke war offen und sein weißes Hemd stand im starken Kontrast zu seinem dunklen Teint. Ich sah zu, wie er sich einen Stuhl am Fußende wählte. Er faltete die Hände, dann löste er sie wieder. Er schlug die Beine übereinander. Stand dann doch wieder auf und sah zum Fenster hinaus.


    »Oh Gott, sehe ich so furchtbar aus?« Ich strich meine Haare glatt.


    »Stacy, es tut mir so leid. Alles.« Seine Stimme war rau, aber seine Schultern waren gestrafft und der Anblick erinnerte mich daran, warum ich mich ursprünglich in ihn verliebt hatte. Hitze stieg durch die Zehen durch meine Beine aufwärts.


    Ich sagte nichts, weil ich nicht sicher war, was ich sagen sollte. Beziehungen gehören nicht wirklich zu meinen Spezialgebieten.


    Er griff in seine Jackentasche und zog etwas heraus. Immer noch war er dem Fenster zugewandt.


    »Ich fühle mich, als sei mir das Herz aus der Brust gerissen. Was mein Onkel getan hat, ist so … unbegreiflich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, du weißt, dass die Kreuzfahrt nicht meine Idee war. Er hatte mich davon überzeugt, dass dir etwas Furchtbares zustoßen würde. Ich kann nicht glauben, dass mir nicht aufgefallen ist, was er getan hat. Das wird mir für immer leidtun.« Er fluchte leise.


    Das war es, was er bereute? Ich hatte erwartet, dass die Unterhaltung etwas anders verlief. Wie zum Beispiel: Es tut mir so leid, Stacy, ich habe dir nicht geglaubt. Ich bin ein Idiot und du verdienst etwas Besseres.


    Ich seufzte. Ich dachte über die Unterhaltung mit Birdie in der Pension nach, die Tatsache, dass die Frauen in meiner Familie offensichtlich dazu bestimmt sind, allein zu bleiben, und dass Leos Augen jedes Mal zu zucken anfangen, wenn Zauberei nur erwähnt wird. Wenn ich auf diesem Weg weitermachen wollte, konnte Leo nicht Teil davon sein.


    Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, es ihm zu sagen.


    »Es war nicht dein Fehler, Leo. Wie hättest du das wissen sollen?« Dann kam mir etwas anderes in den Sinn: »Hast du Kathy gefunden?«


    »Ihre Leiche war in die Tiefkühltruhe in die Garage meines Onkels gestopft, zusammen mit einer Reihe von Liebesbriefen. Sie durchsuchen gerade sein Zuhause nach Beweismitteln. Die Theorie, der wir folgen, ist derzeit, dass Eddie und Kirk ihm dabei geholfen haben, den Leichnam in der Wand zu beerdigen, und deswegen hat er sie umgebracht. Nur sie konnten ihn mit ihr in Verbindung bringen. Mr Huckleberry hatte einst Eddie den Auftrag gegeben, das Fundament zu stabilisieren. Eddie schlug vor, die gesamte Wand stattdessen ganz neu hochzuziehen. Wir vermuten, das war, als sie sie eingemauert haben. Das Datum passt mit dem von Kathys Verschwinden zusammen. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, bevor wir die Untersuchungen abgeschlossen haben, aber das waren eigentlich gute Jungs. Sie konnten nicht wissen, dass ihr Tod beabsichtigt war.«


    Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche. »Ich habe vieles nicht verstanden, Stacy, das weiß ich jetzt, aber ich glaube, ich fange jetzt damit an. Ich will es auf jeden Fall versuchen.«


    Er kam zu mir herüber und legte den Umschlag auf den Nachttisch. Dann sah er mich zum ersten Mal mit so viel Gefühl in den Augen an, dass mein Herz weh tat.


    Er hob seinen Kopf: »Was ist in deinem Haar?«


    Ich betastete die Kristalle, die Birdie dort hingetan hatte. Ich zog sie heraus, einen nach dem anderen, und untersuchte sie.


    Edelsteine haben spirituelle Eigenschaften und auch die Fähigkeit zu heilen, und so gab ich Leo seine erste Lektion in Zauberei. »Amethyst zum Ausruhen, Argonit zur Heilung der Knochen, Blutstein, um die Wunde zu schließen.« Blutstein, der Stein des Kriegers und ein Symbol für Gerechtigkeit, hatte Birdie mir einmal gesagt.


    Leo lächelte. »Ich denke, ich habe viel zu lernen.«


    Er lehnte sich über das Bett und küsste mich sanft. »Ruh dich aus. Wenn du dich dazu entschließt, es noch einmal mit mir zu versuchen, weißt du, wo du mich findest.«


    Mein Blick folgte ihm, als er zur Tür ging. Ich sehnte mich danach, ihn zurückzurufen.


    Leo blieb stehen und drehte sich um. »Stacy?«


    Ich wartete und hoffte, er würde nicht das sagen, wonach er aussah. Er musste es nicht. Ich konnte es spüren.


    Seine Lippen öffneten sich, dann passierte erst einmal gar nichts. »Gute Besserung.«


    Ein Knoten formte sich in meinem Hals und ich rollte auf die Seite. Die Tür schloss sich und er war weg.


    Nach einer Weile griff ich nach dem Umschlag.


    Darin waren zwei Flugtickets nach Irland und ein Prospekt eines Schlosses. Leos Nachricht lautete: Ich habe gehört, dieser Ort ist voller Magie. Ich würde dich gern dorthin begleiten.


    Ich lächelte und fiel in einen tiefen Schlaf. Ich träumte von einer Landschaft, die mit Efeu überzogen war, Wellen, die den Strand umspielten, und Rittern in Lederrüstung.


    Aber ich habe gelernt, dass Träume einen täuschen können.


    Ich verließ das Krankenhaus am nächsten Abend mit meinem Arm in der Schlinge, einem Schmerzmittel, Krücken, meinem Buch und den Kristallen.


    Großvater fuhr mich sicher nach Hause und ich bettelte ihn an, Birdie und den Tanten zu sagen, ich sei nicht dazu in der Lage, mich in Gesellschaft zu begeben. Ich wollte nur mit meinem Hund zusammen kuscheln, ein Buch lesen und Makkaroni mit Käse essen.


    Thor benahm sich, als hätte er mich einen Monat lang nicht gesehen, als Großvater die Sachen auf die Anrichte stellte. Er sprang um mich herum, stupste gegen meine freie Hand und redete auf die Art und Weise auf mich ein, wie Deutsche Doggen es zu tun pflegen. Ich küsste seine große Nase und er wedelte wie verrückt mit dem Schwanz.


    Großvater umarmte mich und sagte mir auf sehr behutsame Weise, dass ich ihn anrufen sollte, wenn ich etwas brauchte. Dann fuhr er wieder.


    Im Wohnzimmer stand eine Schachtel mit Dingen aus dem Büro, die Derek vorbeigebracht hatte, während ich im Krankenhaus war. Die Notiz lautete: Parker dachte, du fühlst dich wohler, wenn du erst einmal von zu Hause aus arbeiten kannst, bis du dich erholt hast. Nimm dir eine Auszeit. Ruf an, sobald du kannst.


    Die Notiz war an das Schwert mit den drei Musen geklebt, mit dem ich Derek früher in der Woche bedroht hatte. Ich lachte, als ich daran dachte, und stellte es gegen die Theke. Vielleicht würde Cinnamon mir später dabei helfen, es aufzuhängen.


    Ich machte mich daran, meinen Schreibtisch zu organisieren. Ich schloss meinen Laptop an den Strom an und sortierte Dateien. Dann warf ich Utensilien in die oberste Schublade, legte das gesegnete Buch daneben und spielte mit dem Blutstein herum.


    Ich nahm an, wenn ich Zauberei praktizieren wollte, würde ich mir meine eigene Ausrüstung zusammenstellen müssen – Kerzen, Öle, Steine und einen Wahrsagespiegel. Ich brauchte den ganzen Kram. Dann würden vielleicht mit der Zeit meine eigenen Zaubersprüche ihren Weg in die Seiten des gesegneten Buches finden. Vielleicht würde ich dann endlich ein Geraghty Girl werden.


    Bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Ich war nicht sicher, ob es das war, was ich wirklich wollte, aber ich schuldete es mir selbst, es herauszufinden.


    Thor kratzte an der Tür und ließ mich wissen, dass er hinauswollte. So hoppelte ich hinüber, um sie zu öffnen. Das Bein tat nicht so weh, wie ich befürchtet hatte, deswegen bezweifelte ich, dass ich die Krücken viel benutzen würde. Das wirklich Komplizierte war der Arm in der Schlinge. Wie sollte ich arbeiten? Mich anziehen? Pinkeln?


    Ich schlurfte ins Badezimmer, band mein Haar zurück und zog Jogginghosen an. Ich sah mich lang und genau in dem Spiegel an, der mein Leben zerrüttet hatte. Glücklicherweise gab es heute keine Botschaften für mich, außer, dass ich müde war. Ich gähnte und machte mich auf die Suche nach etwas Essbarem.


    Während ich im Krankenhaus war, hatte Chance das Glas im Fenster der Hintertür ausgetauscht und Großvater hatte mir einen neuen Kühlschrank bestellt. Es war ein schmales Modell aus rostfreiem Stahl, das ich mir nie hätte leisten können. Ich mochte es nicht sonderlich, seinen Wohlstand und seine Großzügigkeit auszunutzen, aber ich brauchte einen Kühlschrank und er brauchte jemanden, den er verwöhnen konnte. So hatte jeder etwas davon.


    Ich schnappte mir einen Apfel von der Theke und biss hinein. Dann sah ich mir Chance’ Arbeit an. Wie üblich sah es toll aus. Ich ging zur Hintertür und staunte darüber, was für talentierte Menschen ich kannte.


    Dann hielt ich inne.


    Wenn Probleme sich ankündigen, ignorieren die meisten von uns die Anzeichen. Ich bekenne mich, was das angeht, öfter schuldig, als ich es zählen kann. Im Nachhinein geben die Leute oft zu, dass, ja, der unheimliche Nachbar schon immer etwas seltsam auf sie gewirkt hatte, und ja, in der Minute, als sie die Straße hinuntergingen, wussten sie, dass es ein Fehler war.


    Aber in dem Moment – nach all dem, was geschehen war – wusste ich, als ich das Spinnennetz sah, dass ich einen ungebetenen Gast hatte.


    Einen Eindringling.


    Ich schwöre zu den Göttern, wenn in meinem Schlafzimmer so viel Action stattfinden würde wie an der Hintertür von meinem Cottage, dann wäre ich eine viel glücklichere Frau.


    Die Tür war verschlossen, ich machte mir erst gar nicht die Mühe herauszufinden, wie jemand hatte hereinkommen können. Die Frage war nur, wer?


    Und noch wichtiger, wann?


    War jetzt gerade jemand anwesend? Ich konzentrierte mich, zog die Kraft in mich hinein, aber das Schmerzmittel machte meine Intuition verschwommen und meine Sinne waren stumpfer als üblich.


    Ich atmete tief durch. Keine Gänsehaut. Keine Übelkeit. Nur … Gewusel. Ein Summen in meinem Ohr wie eine Türklingel.


    Ich nahm das Schwert in die Hand, ich wollte nichts riskieren.


    Chance. Vielleicht war es das. Chance war nicht dazu aufgefordert worden, das Fenster zu reparieren. Er hatte es einfach getan.


    Oder vielleicht verursachten die Schmerzmittel auch Halluzinationen.


    Das Cottage war ruhig. Thor war draußen. Ich war sicher.


    Ich humpelte hinüber zum Fenster, stützte mich dabei auf das Schwert und sah meinen Hund im Garten herumtollen. Ich stand dort und ließ die Spannung von mir abfallen. Frieden kam über mich. Es fühlte sich gut an. Meine Lungen füllten sich mit Luft und ich ließ meine Augen zufallen.


    Als ich sie wieder öffnete, blitzte ein Gesicht im Panoramafenster auf.


    Nur, dass es nicht draußen war.


    Sondern hinter mir.


    Und es trug einen Schnurrbart.

  


  
    Kapitel 29


    Ich trat mit meinem gesunden Bein hinter mich und wirbelte herum, stach mit dem Schwert auf die Wand ein, die senkrecht zum Fenster verlief. Die drei Musen sprangen auf und nieder, als würden sie lachen.


    Über ihn oder über mich, ich war mir nicht sicher.


    Volltreffer. Jetzt war er durch seinen Mantel festgenagelt.


    Ich hatte ein paar Vorteile gegenüber dem kleinen Kerl. Ich war größer, da war eine riesige Deutsche Dogge im Garten und ich hatte ein wirklich cooles Schwert in meiner Hand.


    Er jedoch hatte einen großen Vorteil mir gegenüber: seine Anonymität.


    »Wer zum Teufel sind Sie und warum folgen Sie mir ständig?«, verlangte ich zu wissen.


    Er weigerte sich zu sprechen. Er zitterte nur vor Angst und riss an der Schwertklinge; dann schluckte er hart und etwas an ihm erschien mir seltsam. Ich sah seinen Hals an, seine Gesichtszüge, seinen Körperbau. Alles … anmutig. Meine Brust zog sich zusammen.


    Maegans Worte kamen mir wieder in den Sinn, als wir einander anstarrten: Die Sucherin der Wahrheit wird jemandem begegnen, der die alte Welt verkörpert.


    Die Kraft, die daraus erwächst, wird große Auswirkungen haben auf die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft der Geraghtys. Die Wahl, die sie trifft, wird über ihr Schicksal entscheiden. Ein Weg führt zur Einheit und drei werden eins. Der andere führt zu Zerstörung, die nie mehr wiedergutgemacht werden kann.


    Das war er. Das war der Moment, vor dem Maegan gewarnt hatte.


    »Warum reden Sie nicht?«, fragte ich. Er sah hinunter, seine Zehen berührten kaum den Boden. Ich weiß nicht warum, aber ich zog das Schwert aus der Wand und nahm es herunter.


    Er schien verwundbar, nicht bedrohlich, als er dort im Schatten stand.


    Ich seufzte und verlor allmählich die Geduld. »Okay, wie Sie sehen können, hatte ich eine ziemlich beschissene Woche. Also nehmen Sie den Hut ab und die Brille und lassen Sie uns darüber reden, was Sie wollen, damit Sie mein Haus verlassen können und ich mit meinem Leben weitermachen kann. Und wenn das Schwert als Anreiz, nichts zu versuchen, was dazu führen könnte, dass Ihr Arm abgeschlagen wird, nicht reicht, dann können Sie noch einen Blick auf meinen Hund Thor riskieren.« Ich zeigte aus dem Fenster.


    Er blickte kurz hinaus und sah mich dann wieder an.


    Er schaute auf den Teppich und überlegte sich seinen nächsten Schritt. Weise wählte er den Richtigen.


    Die Sonnenbrille glitt als Erstes herunter. Dann folgten der Schnurrbart und die Handschuhe.


    Er hob den Kopf und nahm langsam seinen Hut ab.


    Ich schnappte nach Luft, als ein Schwall von langen roten Haaren zum Vorschein kam, in dem Farbton der untergehenden Sonne. Sie legten sich um die Schultern einer Frau.


    Ich trat zurück und starrte sie an. Ich konnte es einfach nicht glauben.


    Ihre grünen Augen.


    Ihre roten Haare.


    Aber es konnte nicht sein. Es war unmöglich.


    Ich habe diesen Farbton nur bei einer anderen Person gesehen.


    Aber wie konnte das sein?


    Sie zog den Mantel aus und ein Umhang wurde sichtbar.


    Und bevor sie ein Wort sagte, erinnerte ich mich und etwas in meinem Herzen wusste es. Wusste es einfach.


    Geraghtys Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, flüsterte Maegan in meinem Kopf.


    Aber ich hätte es doch wissen, ich hätte es doch in diesen letzten Tagen fühlen müssen. Alle diese Jahre.


    »Wer sind Sie?«, wollte ich wissen.


    Die Worte griffen nach mir, verknoteten sich um mich herum.


    »Mein Name ist Ivy. Ich bin deine Schwester.«


    Der Schnee war knietief, mein Bein tat weh und meine Hose war durchnässt, aber ich war vollgepumpt mit Schmerzmitteln und außerdem absolut sauer, deswegen war es mir egal.


    »Stacy, warte!«, rief Ivy hinter mir mit Verzweiflung in der Stimme.


    Ich ignorierte sie, während ich in das Haus der Geraghty Girls marschierte, die Tür hinter mir zuknallte und im Flur schrie: »Birdie! Ich muss mit dir reden! Sofort!«


    Wie hatte sie das vor mir verheimlichen können? Warum hatten sie das von mir ferngehalten? Tausend Fragen wirbelten in meinem Kopf herum. Wie alt ist sie? Wusste meine Mutter, dass sie schwanger war, als sie fortging?


    »Stacy, bitte nicht.« Ivy sprach in einem sanften Ton. »Hör mir zu.«


    »Das hat nichts mit dir zu tun, Ivy. Geh zurück«, sagte ich.


    »Nein, warte. Du verstehst nicht. Sie können mich nicht sehen.«


    Ich hielt inne und drehte mich zu ihr um: »Was meinst du damit, sie können dich nicht sehen? Bist du unsichtbar? Bist du eine Halluzination?«


    An diesem Punkt war alles möglich.


    »Bitte«, bettelte sie, »komm mit nach draußen.«


    »Gib mir sofort einen guten Grund dafür, Ivy.«


    »Mama hat Probleme«, sagte sie schnell. »Und Birdie weiß nichts von mir.«


    Ich war nicht sicher, ob ich das glauben sollte. Birdie weiß alles.


    »Bitte«, sagte sie noch einmal.


    Wir sahen uns in die Augen, und als ich in ihr junges Gesicht sah, wusste ich, mein Leben war dabei, sich für immer zu ändern.


    ~ENDE~

  


  
    Anmerkungen der Autorin


    Das Imbolg-Fest erinnert an die Zeit des Jahres, wenn man anfängt, die ersten Vorboten des Frühlings zu verspüren. Es wird das spirituelle Erwachen gefeiert, die Erneuerung, der Überfluss und die Wiederkehr der Feuergöttin Brighid, die neues Leben in die Starre des Winters bläst. In Irland wird Brighid heute noch verehrt, und die ständige Flamme ihres Lichts – durch die Jahrhunderte bewacht durch eine Gruppe von neunzehn Priesterinnen – wird heute von den Brigidine Sisters des County Kildare behütet. Mehr darüber kann man hier erfahren:


    http://www.solasbhride.ie/


    Ich habe mich dazu entschlossen, Feuer in der Opal Bar um diesen Hexensabbat anzusiedeln, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens und vielleicht am offensichtlichsten, weil das Buch mit einem Brand beginnt. Die Todesdrohung und die Zerstörung stehen im starken Kontrast zur Botschaft von Wiedergeburt und Hoffnung, die Brighids ewige Flamme symbolisiert. Diesem Widerspruch begegnen wir ganz oft in unserem täglichen Leben. Brighid ist auch die Namensgeberin von Birdie, und ihr Charakter besitzt ein inneres Feuer, das die Reise von Stacy antreibt. Es spielt auch eine Rolle, dass Stacy selbst sich auf dem Weg zur Erleuchtung befindet. Imbolg ist der Lieblingsfeiertag der jungen Hexen, und so bot er sich als Startpunkt für diese Serie an.


    Wenn du Lust dazu hast, selbst eine Feier zu Ehren Brighids abzuhalten, trage Farben, die das Sonnenlicht anziehen, wie Weiß, Grün, Gelb oder Gold. Mache Frühjahrsputz. Genieße ein Reinigungsbad mit Rosenöl. Mache frischen Zitronen-Mohn-Kuchen oder einen Topf voll Gemüsesuppe. Dann lehne dich zurück und stelle dir vor, wie der Schnee schmilzt und wie die Baumknospen aufspringen.


    Zitronen-Mohn-Kuchen


    Zutaten


    220 g Butter


    250 g Puderzucker


    3 Eier


    160 g Mehl


    2 Teelöffel Zitronensaft


    50 g Mohnsamen


    Glasur (optional)


    200 g Puderzucker


    1 frische Zitrone


    Anleitung


    Eine Gugelhupfform einfetten und den Ofen auf 160 Grad vorheizen. In einer großen Schüssel Butter und Zucker schaumig schlagen. Die Eier eines nach dem anderen dazugeben. Mehl und Zitronensaft dazugeben. Den Mohn hineinrühren. Den Teig in die Form geben. Für 40 bis 45 Minuten oder bis er fertig ist backen. Abkühlen lassen. Die Form auf eine Servierplatte stülpen. Die Glasur herstellen, indem man den Puderzucker mit frischem Zitronensaft mischt. Über den Kuchen fließen lassen.
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